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  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.


  Das Alpha-Team um Colonel John Davidge und Leutnant Mark Harrer hat jedoch keine Wahl: Wenn die Vereinten Nationen um Hilfe rufen, rückt dieSFO aus. Und wo sie im Einsatz sind, ist Versagen keine Option…


  Folge 01: Der erste Einsatz


  Folge 02: Unter Feuer


  Folge 03: Drogenkrieg


  Folge 04: Operation »Broken Fish«


  Folge 05: Feindname: Nexus
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  Folge 09: Auf verlorener Mission
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  Folge 15: Flug in den Tod


  Folge 16: Der Nemesis-Plan


  Folge 17: Das Delta-Protokoll


  Über diese Folge


  Willis Xander, Repräsentant derUN und ehemaliger FBI-Agent, ist in Bangkok mit der Beschaffung wichtiger Informationen über zwei verfeindete Drogensyndikate beschäftigt. Sie sollen dabei helfen, den nächsten Drogenkrieg zu verhindern sowie dem internationalen Drogenhandel einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Doch dann verschwindet Xander spurlos– mitsamt den wertvollen Informationen. Die Special Force One macht sich auf den Weg, den Vermissten zu finden. Noch ahnen sie nicht, welch falsches Spiel gespielt wird. Denn das eigentliche Ziel sind sie, die Frauen und Männer des Alpha-Teams…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.
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    Drogenkrieg


    Bangkok, Thailand


    Freitag 0016 OZ


    Der Rolls Royce kam die Straße herunter. Die Lichtkegel seiner Scheinwerfer fielen auf schäbige Fassaden und von Unrat übersäte Gassen.


    Genau das richtige Gefährt in einer Gegend wie dieser, dachte Willis Xander mit bitterem Grinsen.


    Natürlich war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Die Leute in diesem Viertel schienen ein gutes Gespür dafür zu besitzen, wann es besser war, sich nicht blicken zu lassen.


    Mit knirschenden Reifen kam der Luxuswagen zum Stehen. Xander nahm demonstrativ die Hände aus den Taschen und hob sie hoch, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


    Die Scheinwerfer des Wagens blendeten ihn, er konnte kaum etwas sehen. Er hörte, wie die Türen des Wagens geöffnet wurden, und dann erkannte er zwei hünenhafte Gestalten, die auf ihn zukamen.


    Die beiden waren Chinesen– riesige, grobschlächtige Kerle, die es mit jedem Sumo-Ringer aufgenommen hätten. Die dunklen Anzüge, die sie trugen, waren ihnen auf den Leib geschneidert, trotzdem schienen sie jeden Augenblick zu platzen.


    Die Hünen sprachen kein Wort. Mit einer Geste forderten sie Xander auf, sie zu begleiten. Gemeinsam brachten sie ihn zum Wagen. Auf den ersten Blick waren die Kerle unbewaffnet, aber Xander zweifelte nicht daran, dass sie ihn augenblicklich töten könnten, wenn er Dummheiten machte. Sie untersuchten ihn nach versteckten Waffen, dann gestatteten sie ihm, in den Wagen zu steigen.


    Es war das erste Mal, dass Xander in einen Rolls Royce stieg, und er hätte gerne darauf verzichtet. Eine mit Samt gepolsterte Bank nahm das Heck des Fonds ein, es gab eine Bar und ein Multimedia-Center. Griffe und Zierleisten waren aus purem Gold.


    Mit Blutgeld gekauft, dachte Xander bitter.


    Auf der Bank thronte ein stark übergewichtiger Mann mit asiatischen Gesichtszügen. Sein rundes Haupt mit dem kurzen schwarzen Haar und dem spitzen Kinnbart schien direkt auf dem Körper zu sitzen. Sein Nadelstreifenanzug hatte vermutlich mehr gekostet, als Xander in einem Jahr verdiente, und der Knauf des Stocks, den er in der Hand hielt, war mit funkelnden Diamanten besetzt.


    »Mr. Cho Tang?«, erkundigte sich Xander überflüssigerweise. Er kannte den Chinesen von zahlreichen Fotos.


    »Sie haben wirklich Mut, junger Freund, das muss ich Ihnen lassen«, sagte Tang in akzentschwerem Englisch. »Nur wenigen gelingt es, bis zu mir vorzudringen. Dazu gehört eine ganze Menge Mut, Beharrlichkeit und Unverfrorenheit.«


    »Danke, Sir«, sagte Xander und grinste verwegen. »Aber ich gehe davon aus, dass das, was ich Ihnen zu bieten habe, Sie wirklich interessiert. Andernfalls würde dieses Gespräch wohl kaum stattfinden.«


    »Dieses Gespräch, mein junger Freund, findet keineswegs statt. Sie sind nicht hier, und ich bin auch nicht hier. Und sollte jemals jemand erfahren, was hier verhandelt wurde, sind sie so gut wie tot, das sollte Ihnen klar sein.« Der Chinese sprach langsam und betonte jede Silbe, was seine Worte nur noch bedrohlicher klingen ließ.


    »Ich habe verstanden, Sir«, versicherte Xander und gab sich unbeeindruckt.


    »Nachdem das geklärt ist: Was genau haben Sie mir vorzuschlagen, junger Freund? Ich muss zugeben, dass Sie mich neugierig gemacht haben, und natürlich wünsche ich, noch mehr zu erfahren.«


    »Natürlich, Sir. Was ich Ihnen anbiete, ist nicht mehr und nicht weniger als folgendes: Ich kann es deichseln, dass ihr ärgster Feind für immer von der Bildfläche verschwindet. Was sagen Sie dazu?«


    »Was ich dazu sage?« Der Chinese lächelte ölig. »Ich habe keine Feinde.«


    »Natürlich nicht«, konterte Xander grinsend. »Wenn man mal von den Pakois absieht, die ihnen in regelmäßigen Abständen ihre Killer auf den Hals hetzen und Ihre Dealer kalt machen.«


    In Cho Tangs feistem Gesicht zeigte sich keine Regung. Aber der Blick, den er mit einem seiner Leibwächter tauschte, verriet, dass Xander ins Schwarze getroffen hatte.


    »Was schlagen Sie vor?«, erkundigte er sich.


    »Ganz einfach: Ich biete Ihnen an, Ihnen das Pakoi-Syndikat ein für allemal vom Hals zu schaffen. Eine endgültige, saubere Lösung, ohne dass Sie sich die Hände schmutzig machen müssen. Und das Beste daran ist, dass nicht der Hauch eines Verdachts auf Sie fallen wird.«


    Cho Tangs Miene blieb ausdruckslos. »Wie?«, fragte er nur.


    Xander lächelte wissend. »Die Vereinten Nationen werden das für Sie übernehmen, Sir. Auf Staatskosten gewissermaßen, während für Sie nur eine kleine…Vermittlungsgebühr anfallen wird.«


    »Eine Vermittlungsgebühr, ich verstehe. Und wie hoch soll diese Gebühr sein, mein junger Freund?«


    »Nur eine Kleinigkeit, Sir– sagen wir eine halbe Millionen US-Dollar.«


    »So viel kostet es ja schon, mich von den lächerlichen Anschuldigungen freizukaufen, die Monat für Monat gegen mich erhoben werden.«


    »Sie sehen, ich bin bescheiden«, erklärte Xander und machte eine ergebene Handbewegung. »Für Sie mag es nicht viel Geld sein, für mich ist es eine ganze Menge. Genug, um mir damit eine neue Existenz aufzubauen.«


    »Ich verstehe.«


    »Also, was sagen Sie? Kommen wir ins Geschäft?«


    Cho Tang überlegte einen kurzen Moment. Dann bewegte er sein feistes Haupt vor und zurück, was wohl Ja bedeuten sollte.


    Xander nickte zufrieden.


    Der Anfang war gemacht.


    ***


    Büro des SFO-Oberbefehlshabers


    Fort Conroy, South Carolina


    Montag 1016 ETZ


    »Guten Morgen, General. Haben Sie gut geschlafen?«


    Hermann von Schraders Stimme schnarrte aus dem Lautsprecher, dazu war das Bild des SFO-Attachés auf dem Monitor zu sehen.


    Der Deutsche sah wie immer aus wie aus dem Ei gepellt; sein Seitenscheitel saß perfekt, und seine Züge enthielten jene Mischung aus Autorität und Pikiertheit, die General Matani bereits kannte.


    Matani war der Oberbefehlshaber von Special Force One, der neuen Spezialeinheit, die in den Diensten der Vereinten Nationen stand. Nachdem sein Vorgänger Winston Connick unehrenhaft aus dem Amt entlassen worden war,1) war der hünenhafte Südafrikaner zum Kommandanten von SFO bestellt worden– eine Aufgabe, die er mit viel Elan und Engagiertheit angegangen hatte.


    Anders als Connick glaubte Matani an die Idee einer internationalen Eingreiftruppe, die rund um den Erdball eingesetzt werden konnte, und die letzten Wochen hatte er dem Aufbau dieser neuen Spezialeinheit gewidmet. Neue Gruppen waren hinzugekommen, das Hauptquartier in Fort Conroy erweitert worden. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte SFO seine Tauglichkeit unter Beweis gestellt. Selbst die Kritiker waren inzwischen verstummt.


    »Danke Sir, ich kann nicht klagen«, gab Matani zurück. An von Schraders besorgt zusammengezogenen Brauen konnte er sehen, dass ein neuer Auftrag für SFO anstand. »Aber ich nehme nicht an, dass Sie mich deswegen angerufen haben.«


    »Da haben Sie Recht, General«, gab der Attaché zu, der als Verbindungsglied zwischen Special Force One und dem UN-Generalsekretär fungierte, dem die Einheit unterstellt war. Ihr Einsatzmandat hatte SFO mit der UN-Resolution 58732/879-SEC erhalten, die der Sicherheitsrat nach zähem Ringen einstimmig gefasst hatte. Weitere Resolutionen waren nicht mehr nötig. SFO hatte freie Hand…


    »Einer unserer Mitarbeiter wird seit drei Wochen vermisst«, kam von Schrader auf den Punkt. Die Anzeige auf dem Monitor änderte sich, und das Bild eines etwa 40jährigen Mannes erschien auf dem Schirm.


    »Sein Name ist Willis Xander. Er ist ein ehemaliger FBI-Agent, der vor ein paar Jahren zur UN gewechselt ist. Wie Sie sicher wissen, engagieren sich die Vereinten Nationen seit geraumer Zeit auch im Kampf gegen den internationalen Drogenhandel. Xander war als Agent im Goldenen Dreieck eingesetzt. Er sollte Informationen sammeln und sie unseren Gewährsleuten in Laos und Thailand zukommen lassen.«


    »Was ist schief gegangen?«, fragte Matani nur.


    »Das wissen wir nicht. Tatsache ist, dass seit drei Wochen niemand etwas von Xander gehört hat. Sein letzter bekannter Aufenthaltsort ist Bangkok. Von dort hat er sich zuletzt gemeldet.«


    »Und es gibt keine Spuren?«


    »Nein. Xander trug einen Sender am Körper, der uns zu jeder Zeit über seinen Aufenthaltsort informieren sollte. Allerdings ist dieser Sender verstummt, und ich fürchte, dass wir mit allem rechnen müssen.«


    »Das bedaure ich sehr, Sir«, sagte Matani, »aber ehrlich gesagt verstehe ich nicht, was Special Force One in diesem Fall tun kann.«


    »Der Generalsekretär möchte, dass eine Abteilung nach Bangkok geschickt wird, die unseren Agenten suchen soll. Möglicherweise wurde er enttarnt und befindet sich in großer Gefahr.«


    »Bei allem Respekt, Sir– aber könnte es dafür nicht schon zu spät sein? Meine Leute sind keine Polizisten. Ihre Aufgaben sind die Befreiung von Geiseln und die Bekämpfung verdeckter Ziele hinter feindlichen Linien. Und ich glaube nicht, dass hier eines von beidem…«


    »Dennoch ist es der unbedingte Wunsch des Generalsekretärs, dass SFO sich der Sache annimmt. Es geht dabei um mehr, als Sie ahnen, General. In den letzten Berichten, die Xander an uns geschickt hat, berichtete er von einem sich anbahnenden Konflikt zwischen zwei rivalisierenden Drogensyndikaten. Die Daten, die er gesammelt hat, sollten dazu dienen, die Oberhäupter dieser beiden Syndikate hinter Gitter zu bringen und so eine Eskalation zu vermeiden, die viele Unschuldige das Leben kosten würde. Soweit uns bekannt ist, wurden diese Daten auf einer CD gespeichert. Sollten Ihre zu spät kommen, um Xander zu retten, muss zumindest die CD mit den Daten beschafft werden.«


    »Ich verstehe, Sir. Darf ich fragen, warum Sie nicht die örtlichen Behörden einschalten?«


    »Weil Korruption in Thailand ein nicht unbeträchtliches Problem darstellt, General. Die gesammelten Informationen würden in dunklen Kanälen verschwinden und über kurz oder lang bei denen landen, die sie hinter Schloss und Riegel bringen sollen. Dann wäre alles vergeblich gewesen.«


    Matani nickte. Allmählich begann ihm zu dämmern, weshalb der Auftrag an SFO weitergereicht wurde…


    »Finden Sie die Daten, und wenn Sie können, retten Sie Willis Xander«, sagte von Schrader. »Und– General?«


    »Ja, Sir?«


    »Ich erwarte, dass Sie Ihre besten Leute schicken.«


    »Verstanden, Sir.«


    ***


    Bangkok, Thailand


    Montag 2146 OZ


    Lui Pakoi fühlte sich wohl.


    Verdammt wohl.


    Bäuchlings ausgestreckt lag er auf der Liege, den Duft von Jasmin und ätherischen Ölen in der Nase, während die zarten Hände der Masseuse wieder und wieder über seinen nackten Rücken glitten.


    »Ja, Baby«, sagte er leise. »So ist es gut. Nur immer weiter so…«


    Die junge Frau kicherte leise. Bis auf eine schmale Schärpe, die sie um die Hüfte trug, war sie nackt, das blauschwarze Haar reichte ihr bis zu den Hüften. Und sie war bildhübsch.


    Die Pakois ließen nur die hübschesten Mädchen in ihrem Salon arbeiten. Aus dem ganzen Land suchten sie sie aus. Die Bezahlung war überdurchschnittlich gut, dafür mussten die jungen Frauen, für Dienstleistungen aller Art zur Verfügung stehen.


    Zu jeder Zeit…


    »Wie steht es, Baby?«, fragte Pakoi versonnen. »Hast du nicht noch eine Freundin, die du holen kannst? Ich glaube, ich hätte heute Lust, mich mit zwei von euch Schönen zu amüsieren.«


    »Natürlich, Lui. Wie du willst.« Die junge Frau nickte beflissen und entfernte sich, verließ den von Kerzenlicht beleuchteten Raum.


    Pakoi blieb seufzend liegen, fühlte sich wie die Made im Speck. Mit geschlossenen Augen lag er da und stellte sich vor, wie das Mädchen, dessen Namen er vergessen hatte, zurückkommen würde, im Schlepp eine Freundin, und wie die beiden jungen Frauen ihn gemeinsam verwöhnen würden.


    Im nächsten Moment öffnete sich bereits die Tür, und er konnte ihre Schritte hören.


    »Na, ihr Hübschen?«, murmelte er versonnen. »Seid Ihr schon hier?«


    Er bekam keine Antwort– dafür fühlte er im nächsten Moment etwas in seinem Nacken. Und es waren nicht die weichen, zärtlichen Hände einer jungen Frau, sondern der kalte Lauf einer schallgedämpften Waffe.


    Instinktiv wollte Pakoi in die Höhe schnellen, aber der Druck hinter der Waffe verstärkte sich.


    »Keine Bewegung«, sagte eine leise Stimme auf Englisch. Der Eindringling war ein falang. Ein Ausländer…


    »W-was wollen Sie?« Pakois Englisch war ausgezeichnet. Sein Bruder und er hatten in Europa studiert.


    »Nur mit Ihnen reden.«


    »Sie müssen verrückt sein. Meine Leibwächter werden Sie in der Luft zerfetzen.«


    »Das glaube ich nicht. Die liegen beide vor der Tür und haben süße Träume.«


    Pakoi schnaubte hörbar, sein Gesicht verfärbte sich dunkel. »W-wollen Sie mich umbringen?«, fragte er leise.


    »Nein. Nur mit Ihnen reden, wie ich schon sagte.«


    »Wer sind Sie?«


    »Ein Freund.«


    »Freunde bedrohen einen nicht mit einer Pistole.«


    »Sagen wir, wir haben gerade erst Freundschaft geschlossen«, sagte die Stimme– und im nächsten Moment verschwand der Lauf von Pakois Nacken.


    Der Thailänder richtete sich halb auf und blickte sich um. Hinter ihm stand ein Weißer, der einen beigefarbenen Anzug trug. Ein Zigarillo steckte in seinem Mundwinkel und verpestete die von ätherischen Düften durchsetzte Luft.


    »Wer sind Sie und was wollen Sie?«


    »Mein Name ist Anderson, Mr. Pakoi«, sagte der Weiße, offenbar ein Amerikaner. »Ich bitte Sie, mein unaufgefordertes Eindringen zu verzeihen, aber es ist ziemlich schwer, an Sie heranzukommen.«


    Lui Pakois Nasenflügel blähten sich. Er schaute Anderson aus großen Augen an, wusste nicht, was er von alldem halten sollte.


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ihnen einen Vorschlag machen. Ein Angebot, das Sie schwerlich ausschlagen können.«


    »Das sollten Sie mir überlassen.« Pakoi zog das Handtuch um seine Hüften enger und sprang von der Liege. Die Rolex, die er niemals ablegte, glitzerte an seinem Handgelenk. »Was haben Sie mir anzubieten?«


    »Die Eliminierung Ihres ärgsten Feindes«, eröffnete Anderson schlicht. »Ich biete Ihnen an, Ihnen Cho Tang vom Hals zu schaffen, ein für allemal.«


    »Sie sind ein Killer«, stellte Pakoi fest und war fast enttäuscht. In Anbetracht von Andersons Auftritt hatte er sich mehr erwartet. »Glauben Sie, ich hätte keine eigenen Leute, die mir Cho Tang vom Hals schaffen können? Cho Tang ist nicht das Problem– sein Syndikat ist es. Es ist wie bei der Hydra, Anderson. Sobald man einen Kopf abschlägt, wächst ein neuer nach.«


    »Das ist mir klar, Mr. Pakoi. Sie haben meine Absichten missverstanden. Ich bin kein Killer. Ich bin weit mehr als das. Was ich Ihnen anbiete, ist nicht nur die Eliminierung von Cho Tang, sondern die Auslöschung seines ganzen Syndikats.«


    Jetzt blitzte es in Pakois Augen. Sein Interesse war geweckt. »Wie?«, wollte er wissen.


    »Mit Hilfe der Vereinten Nationen. Aber ich will Sie nicht mit Details langweilen. Für Sie ist nur wichtig zu erfahren, dass die Sache für Sie und Ihren Bruder völlig gefahrlos ist. Sie haben offiziell nichts damit zu tun, und es wird nicht der leiseste Verdacht auf Sie fallen. Aber wenn die Sache vorbei ist, werden Sie Ihrem Traum näher sein als jemals zuvor.«


    »Was wissen Sie von unseren Träumen, Anderson?«


    »Genug«, versicherte der Amerikaner. »Ich weiß, dass Sie planen, den Drogenanbau im Goldenen Dreieck unter ihre Kontrolle zu bringen. Und ich weiß auch, dass Cho Tang dabei Ihr einziger ernst zu nehmender Gegner ist. Sie haben alles versucht, um ihn loszuwerden, aber er ist verdammt gerissen. Eine direkte Konfrontation haben Sie bislang gescheut, weil der Ausgang höchst ungewiss ist– aber mit meiner Lösung, Mr. Pakoi, sind Sie und Ihr Bruder über Nacht ungekrönte Könige.«


    Pakoi konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Gedanke gefiel ihm. Doch er war vorsichtig…


    »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«, fragte er.


    »Überlassen Sie das mir.«


    »Sie sagten, die Vereinten Nationen würden den Job erledigen.«


    »Das ist richtig.«


    »Arbeiten Sie für die Vereinten Nationen?«


    »Sagen wir, ich bin in einer Position, die es mir ermöglicht, gewisse Dinge zu beeinflussen.«


    »Ihr Name ist nicht Anderson, oder?«


    »Sie können mich auch Jones nennen, wenn Ihnen das besser gefällt. Oder Smith.«


    Pakoi nickte und dachte einen Augenblick nach, wog Chancen und Risiken ab.


    »Wieviel?«, fragte er dann.


    »Eine Kleinigkeit. Fünfhunderttausend Dollar.«


    »Eine halbe Million?« Der Gangster machte große Augen.


    »Das sollte es Ihnen wert sein.«


    »Es ist verdammt viel Geld.«


    »Für Cho Tang wäre es vermutlich nur ein Pappenstiel. Soll ich mein Angebot lieber ihm unterbreiten?«


    »Nein«, sagte Pakoi schnell. »Aber ich brauche ein wenig Zeit, um mich mit meinem Bruder zu besprechen.«


    »Zwölf Stunden.«


    »Ich brauche einen Tag. Das ist das absolute Minimum.«


    »Zwölf Stunden«, wiederholte Anderson, »dieser Punkt ist nicht zu verhandeln. Die Zeit drängt.«


    »Weshalb?«


    »Weil bestimmte Dinge bereits in Gang gekommen sind.«


    »Also schön. Wie kann ich Sie erreichen?«


    »Hinterlassen Sie für mich eine Nachricht im Hotel Mandalay. Ihnen wird schon etwas einfallen.«


    »Verstanden.«


    Anderson grinste. »Also legen Sie sich wieder hin und entspannen Sie sich, Mr. Pakoi. Schon bald werden all Ihre Sorgen der Vergangenheit angehören…«


    ***


    SFO-Hauptquartier


    Fort Conroy, South Carolina


    Montag 1402 ETZ


    Das Briefing war für Punkt zwei Uhr angesetzt. Die Männer und Frauen von Colonel Davidges Team hatten sich pünktlich im Briefing-Raum eingefunden.


    Mark Harrer, der stellvertretende Gruppenführer, war erst vor kurzem zum Lieutenant befördert worden. Weitere Mitglieder des Teams warn Lieutenant Pierre Leblanc, der Kommunikationsexperte der Gruppe; die Niederländerin Dr. Ina Lantjes, die das Team als Ärztin begleitete; Sergeant Marisa Sanchez, die argentinische Waffenspezialistin; und Corporal Miroslav Topak, der schweigsame Motorisierungsexperte aus dem fernen Sibirien.


    Und Colonel John Davidge, der Gruppenkommandant.


    Nur Sergeant Alfredo Caruso, der Nahkampfspezialist, fehlte noch– er kam wie immer ein paar Minuten zu spät.


    »Scusate«, meinte er grinsend und eilte rasch an seinen Platz, wie ein Pennäler, der zu spät zum Unterricht kommt.


    »Was hat Sie aufgehalten, Sergeant?«, fragte Dr. Lantjes spitz. »Noch schnell eine ahnungslose Rekrutin flachgelegt?«


    »Si, Doktor. Die Kleine hat ein wenig gebraucht, bis sie in Fahrt gekommen ist.«


    Mark Harrer musste grinsen. Alfredo war um eine Antwort nie verlegen– die Streitereien zwischen Lieutenant Lantjes und ihm gehörten zur Tagesordnung.


    »Schön«, meinte Colonel Davidge, der vorn am Pult stand, »nachdem wir das geklärt haben, kommen wir also gleich zur Sache. General Matani hat mich heute Vormittag darüber in Kenntnis gesetzt, dass wir einen neuen Auftrag haben. Eine Mission, die uns hierher führen wird«, auf der Leinwand hinter ihm erschien eine projizierte Landkarte, »nach Thailand.«


    »Thailand, Sir?«, fragte Caruso grinsend nach, aber noch ehe er eine anzügliche Bemerkung machen konnte, versetzte Dr. Lantjes ihm einen harten Rippenstoß.


    »Allerdings«, bestätigte Davidge. »Unsere Aufgabe wird es sein, einen Mitarbeiter der UN zu suchen, der im Goldenen Dreieck operiert hat. Seit drei Wochen ist er spurlos verschwunden, sein letzter bekannter Aufenthaltsort ist Bangkok.«


    Das Bild auf der Leinwand wechselte und zeigte die Schwarzweißaufnahme eines etwa vierzigjährigen Mannes mit dunkelblondem Haar und Dreitagebart.


    »Der Name des Agenten ist Willis Xander«, fuhr Davidge fort. »Er ist ein ehemaliger Mitarbeiter des FBI und seit drei Jahren für die Antidrogen-Abteilung der Vereinten Nationen tätig. Wegen seiner Erfahrung setzte man ihn bei verdeckten Ermittlungen im Ausland ein. Er sollte in Thailand Informationen über die dort tätigen Syndikate sammeln. Dabei ist er möglicherweise ins Fadenkreuz einer dieser Organisationen geraten.«


    »Tragisch, Sir«, meinte Ina Lantjes. »Aber ist das nicht eher ein Fall für Interpol?«


    »Der Generalsekretär möchte, dass SFO sich der Sache annimmt. Zum einen, weil auf die örtlichen Behörden kein Verlass ist, und zum anderen, weil es noch um viel mehr geht. Es existiert ein Datenträger, auf dem Xander die gesammelten Informationen gespeichert hat. Mit ihrer Hilfe könnte ein entscheidender Schlag gegen die thailändischen Drogensyndikate geführt werden, deshalb muss dieser Datenträger um jeden Preis gefunden werden.«


    »Gibt es denn eine Spur?«, wollte Mark wissen.


    »Nicht direkt. Der Sender, den Xander bei sich trug, ist ausgefallen. Der einzige Hinweis, den wir haben, sind die beiden Syndikate, gegen die er zuletzt ermittelt hat. Die eine Organisation wird von einem Mann namens Cho Tang geführt…«


    Wieder wechselte das Bild. Jetzt zeigte es eine ziemlich schlechte Aufnahme, die aus einer Zeitung stammte. Ein feister Kerl war darauf zu sehen, der in einem Smoking steckte und so dreist grinste, dass er Mark auf den ersten Blick unsympathisch war.


    »Cho Tang ist gebürtiger Hongkong-Chinese und war in seiner Heimatstadt ein erfolgreicher Geschäftsmann, dem allerdings Verbindungen zu chinesischen Triaden nachgesagt wurden. Nach der Rückgabe der britischen Kronkolonie an China ist er nach Bangkok umgesiedelt und hat dort ein neues Geschäftsfeld für sich entdeckt– den Drogenhandel.«


    »Wenn das allgemein bekannt ist, weshalb hat man den Kerl dann nicht längst verhaftet?«, wandte Leblanc berechtigterweise ein.


    »Weil die Beweismittel dazu bislang nicht ausgereicht haben. Korruption stellt in der thailändischen Justiz ein nicht unbeträchtliches Problem dar. Wann immer Zeugen oder stichhaltige Beweise gegen Cho Tang aufgetaucht sind, waren sie schon kurz darauf wieder verschwunden. Aus diesem Grund war Xander eingesetzt, um von unabhängiger Stelle aus Informationen zu sammeln.«


    »Und das andere Syndikat?«, wollte Caruso wissen.


    »Gehört einem thailändischen Brüderpaar, Lui und Wip Pakoi. Die beiden haben es von ihrem Vater geerbt und es in den vergangenen acht Jahren zu einem kleinen Imperium ausgebaut. Außer im Drogenhandel haben die Pakois ihre Finger auch noch in anderen kriminellen Geschäften– von Waffenschmuggel bis hin zu Mädchenhandel und Prostitution. Was Beweise angeht, sieht es jedoch genauso düster aus wie bei Cho Tang. Ihre Syndikate sind bis aufs Blut miteinander verfeindet, und man befürchtet eine Eskalation des schwelenden Konflikts. Entschärft kann die Situation nur werden, wenn die Bosse hinter Gitter wandern– und das wiederum kann nur geschehen, wenn wir die CD mit den Daten finden.«


    »Na ja«, meinte Mark, »wenigstens wissen wir, was wir zu tun haben. Wir fliegen hin, beschaffen die CD und sorgen dafür, dass die Bosse brummen müssen.«


    »So kann man es auf den Punkt bringen«, stimmte Davidge zu. »Allerdings wird es nicht einfach werden. Wir operieren verdeckt, die örtlichen Behörden haben also keine Kenntnis von unserer Anwesenheit. Sollten wir gefasst werden, werden die UN jede Beteiligung an der Sache leugnen. Zudem müssen wir sehr vorsichtig sein. Bangkok steht am Rand eines Drogenkriegs.«


    »Kein Problem«, meinte Caruso leichfertig. »Das ist nicht der erste Krieg, in dem wir unsere Köpfe hinhalten müssen, richtig?«


    »Richtig, Sergeant. Aber in einem Krieg wie diesem haben wir noch nie gekämpft. Wir bewegen uns in einer Grauzone, in der der Gegner nicht klar zu erkennen ist. Ich erwarte von jedem von Ihnen vollen Einsatz, aber ich will auch, dass alle wieder heil nach Fort Conroy zurückkehren. Also keine Stunts, haben Sie mich verstanden?«


    »Ja, Sir«, scholl es zurück.


    »Dann los. Abmarsch in exakt 24 Stunden…«


    ***


    Hotel Mandalay, Bangkok


    Dienstag 0915 OZ


    Das Foyer des Hotels war ein tropisches Paradies: Kokospalmen reckten sich bis knapp unter das hohe Glasdach, Bananenbäume breiteten ihre riesigen Blätter aus, Lianen hingen von verschlungenen Banyan-Bäumen. Zwischen künstlichen Felsen toste ein Wasserfall in die Tiefe, und aus verborgenen Lautsprechern drangen das Geschrei von Affen und das Kreischen exotischer Vögel.


    Die meisten Gäste, die im Hotel logierten, waren Touristen. Wohlhabende Europäer, Amerikaner oder Australier, die sich nur wenige Tage in Bangkok aufhielten, um rasch alle Sehenswürdigkeiten abzuklappern, ehe sie zum Badeurlaub nach Koh Samui oder anderen paradiesischen Orten aufbrachen. Beeindruckt nahmen sie die künstliche Exotik in Augenschein, bannten sie auf Film und Video.


    Der Mann im hellen Anzug, der die Hotellobby betrat und zielstrebig auf die Rezeption zuging, hatte dafür keinen Blick. Willis Xander hatte andere Dinge im Kopf.


    Der Concierge, ein korrekt gekleideter Thai, lächelte ihm freundlich entgegen.


    »Guten Tag, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich wollte fragen, ob eine Nachricht für mich vorliegt. Mein Name ist Anderson, Zimmer 1408.«


    »Einen Augenblick bitte.« Der junge Mann wandte sich um und suchte die Zimmerfächer ab. Im Fach mit der Nummer 1408 fand er tatsächlich ein Kuvert, das er Xander reichte.


    »Bitte schön, Sir.«


    »Danke.«


    Xander nahm das Kuvert entgegen und wandte sich ab. Gelassen ging er zu der Sitzgruppe unter einem künstlich angelegten Palmenhain, wissend, dass er beobachtet wurde.


    Ohne Zweifel hatten die Pakois jemanden geschickt, der ihn im Auge behielt und ihn aus dem Verkehr zog, sobald er irgendwelche Dummheiten machte.


    Sollten sie.


    Er war nicht so dämlich gewesen, sich tatsächlich in diesem Touristenbunker einzumieten. Das alles war nur Show, vorbereitet bis ins Detail.


    Xander setzte sich und machte den Umschlag auf. Enthalten war eine kurze Nachricht, die wie folgt lautete:


    Sehr geehrter Mr. Anderson,


    die Brüder Wright freuen sich, den Termin für den angesetzten Testflug bestätigen zu können und hegen die dringende Hoffnung, dass sie dabei keinen Absturz erleiden.


    Anderes wäre für Sie mit großen Nachteilen verbunden.


    Hochachtungsvoll,


    Wilbur und Orville Wright


    Xander grinste freudlos. Brüder Wright, Testflug, Absturz– diese Asiaten hatten bisweilen einen wirklich merkwürdigen Humor. Aber darauf kam es jetzt nicht an.


    Die Hauptsache war, dass die Pakois angebissen hatten.


    Die Sache kam ins Rollen…


    ***


    Luftraum über dem Südpazifik


    21 Stunden später


    Lieutenant Mark Harrer saß am Fenster der DC-10 und blickte hinaus auf den orangefarbenen Streif, der sich am Horizont abzeichnete und den neuen Tag ankündigte.


    Die Nacht hatte nur wenige Stunden gedauert– eines der seltsamen Phänomene, an die man sich gewöhnen musste, wenn man rund um den Erdball im Einsatz war.


    Da es sich um einen verdeckten Einsatz handelte, hatten sie keine Militärmaschine nehmen können. Die DC-10 gehörte dem US-Geheimdienst, war jedoch als Frachtflugzeug getarnt und wurde des Öfteren für Einsätze wie diesen benutzt.


    Die meisten Mitglieder von SFO nutzten die Zeit, um noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen.


    Leblanc hingegen war noch wach– er war damit beschäftigt, seinen tragbaren Computer, dem er den schönen Namen »Chérie« gegeben hatte, mit aktuellen Daten zu füttern.


    Auch Colonel Davidge schlief nicht. über seinem Sitzplatz brannte Licht. Seit Stunden war er dabei, die Akten des Falls Xander zu studieren.


    Es war still im Flugzeug, abgesehen vom Brummen der Turbinen. Und wie so oft in der Stille, kam die Erinnerung.


    Mark musste lächeln.


    Er konnte sich gut erinnern, wie er als Junge von seinem Vater einen Globus geschenkt bekommen hatte. Das Ding hatte eine Lampe besessen, so dass man es hatte beleuchten können, und es war Marks Lieblingsbeschäftigung gewesen, in seiner Fantasie Reisen anzutreten und sich vorzustellen, wie es auf der anderen Seite der Erde sein musste. Dass er all diese fremden und exotischen Länder tatsächlich einmal zu sehen bekommen würde, hätte er damals nicht gedacht.


    Seine Herkunft abgeschüttelt und etwas aus seinem Leben gemacht zu haben, war das, worauf Mark am meisten stolz war. Er hatte an sich geglaubt, als es kein anderer getan hatte, hatte stets zu den Besten der Besten gehören wollen.


    Sein Ehrgeiz und sein Biss hatten ihn weitergebracht und ihn schließlich hierher geführt. Er hatte neue Freunde gefunden und eine neue Heimat.


    Warum, verdammt noch mal, musste er dann immer wieder an zu Hause denken…?


    »Na, in Gedanken?«


    Alfredo Caruso, der neben ihm saß, war aufgewacht und warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Ein wenig«, gab Mark zu.


    »Und woran denkst du?«


    »An zu Hause.«


    »Mhm. Ich denke auch oft an daheim. An Pizza und Pasta. Und an die Lasagne von meiner Mama.


    »Denkst du auch mal an was anderes als deinen Magen?«


    »Si, naturalemente. Ich denke immer wieder an Stefania. Sie war die Tochter des Bürgermeisters, und ich habe es leider nie geschafft, sie rumzukriegen.«


    »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, stellte Mark fest.


    »Merkst du das erst jetzt?« Alfredo grinste. »Aber mal ganz im Ernst– denkst du, ich habe bei ihr Chancen?«


    »Bei der Tochter des Bürgermeisters?«


    »Quatsch. Bei ihr…«


    Er deutete vorsichtig zur anderen Sitzreihe, wo Dr. Lantjes mit angezogenen Beinen auf ihrem Sitz kauerte und schlief.


    »Bei ihr?« Mark hob die Brauen. »Nie im Leben.«


    »Weißt du«, meinte Alfredo, »ich denke, sie ist scharf auf mich.«


    »Scharf auf dich? Junge, sie lebt nicht mal im selben Universum wie du.«


    »Noch nicht.« Alfredo grinste. »Aber das kann sich ja ändern.«


    »Du bist ein unverbesserlicher Optimist.«


    »Und du bist ein verdammter Pessimist. Oder gibt es noch einen anderen Grund, weshalb ich die Finger von der Dame lassen sollte?«


    »Was meinst du?«


    Alfredo blickte Mark prüfend an, schüttelte dann den Kopf. »Ach, nichts. Ist auch nicht so wichtig. Ich gönne mir noch ein wenig Schlaf. Wer weiß, wann wir wieder dazu kommen…«


    ***


    »Mr. Anderson?«


    Jemand klopfte leise an die Tür des Hotelzimmers.


    Willis Xander hatte sich inzwischen daran gewöhnt, auf den Namen Anderson zu reagieren. Er war wie eine zweite Haut für ihn geworden.


    Er schaltete den Fernseher ab und griff nach der schallgedämpften Waffe, die auf dem Beistelltisch lag, steckte sie im Rücken in den Hosenbund. Dann schlüpfte er in sein Sakko, so dass sie nicht mehr zu sehen war.


    »Mr. Anderson?« Jetzt klang die Stimme schon etwas ungeduldiger.


    Xander warf einen Blick durch den Türspion. Draußen stand ein einzelner Mann, offenbar Thailänder. Er trug einen dunklen Anzug und hatte eine Aktentasche bei sich.


    Xander zog den Riegel zurück und öffnete die Tür.


    »Mr. Anderson?« Die Züge des Mannes verrieten keine Regung.


    »Allerdings.«


    »Die Brüder Wright schicken mich. Sie übersenden Ihnen die erste Rate für den Flug und hoffen, dass das Geld gut angelegt ist.«


    »Immer her damit«, sagte Xander und ließ den Boten herein. Der Mann trat in das Hotelzimmer und stellte die Aktentasche ab.


    »Wollen Sie nachzählen?«, erkundigte er sich.


    »Nicht nötig. Mein Vertrauen in die Brüder Wright ist groß genug, um zu glauben, dass sie mich nicht übervorteilen wollen.«


    »Wie Sie wünschen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Gibt es etwas, das Sie Ihren Auftraggebern ausrichten lassen möchten?«


    »Allerdings. Und wenn ich es mir recht überlege, junger Freund, können Sie mir tatsächlich dabei helfen.«


    »Ich höre«, sagte der Bote– und machte ein verblüfftes Gesicht, als Xander plötzlich die Pistole in der Hand hielt.


    Er kam nicht mehr dazu, irgendetwas zu sagen. Im nächsten Moment drückte Xander skrupellos den Abzug. Die Waffe spuckte heiser– und der Bote brach zusammen, ein hässliches Loch in der Brust.


    »Sie hören nichts«, sagte Xander ungerührt. »Das ist der Vorteil bei einem Schalldämpfer.«


    Ohne den Leichnam auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, steckte er die Waffe wieder ein, nahm den Aktenkoffer an sich und verließ das Zimmer.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Das Spiel hatte begonnen.


    ***


    Hotel Asia Continental, Bangkok


    Mittwoch 1138 OZ


    »Mann, wirklich nicht schlecht, diese Hütte«, staunte Sergeant Caruso. Wenn man bedenkt, was wir sonst geboten kriegen…«


    Mark konnte seinem Freund nur beipflichten.


    Das Hotel, das im Herzen Bangkoks lag und das sie für die Dauer des Unternehmens zu ihrer Operationsbasis gemacht hatten, war ein richtiger Luxusbunker. Schwimmbad, Sauna, Tennisplätze– alles war vorhanden. Nur schade, dass sie davon nicht allzu viel mitbekommen würden.


    Am Morgen war ihre Maschine auf dem Frachtflughafen von Bangkok eingetroffen. Ein als Lieferwagen getarnter Transporter hatte die Männer und Frauen von Special Force One samt ihrer Ausrüstung an den Zollbehörden vorbei geschmuggelt und in die Stadt gebracht.


    Auf mehreren nebeneinander liegenden Zimmern hatte John Davidges Trupp Quartier bezogen. Eine geräumige Suite diente als Hauptquartier. Hier hatte Leblanc Chérie aufgebaut und war bereits dabei, sich in den Computer der Hotelverwaltung zu hacken.


    »Wie läuft es?«, fragte Mark.


    »Ganz gut. Die großen Hotels der Stadt sind alle miteinander vernetzt. Ich werde also zunächst sehen, ob ich eine Spur von Xander finde.«


    »Xanders Tarnidentität lautete auf Anderson«, sagte Colonel Davidge. »Checken Sie beide Namen.«


    »Verstanden, Sir.«


    Leblanc gab die Namen in die Tastatur ein und ließ das Suchprogramm laufen. Einmal mehr konnte Mark nur bewundern, welch ausgeprägtes Talent der Franzose dafür hatte, sich in Kommunikationssystemen aller Art zurechtzufinden.


    Sergeant Sanchez, die Waffenspezialistin, war unterdessen damit beschäftigt, die Ausrüstung zu sichten. Topak ging ihr dabei zur Hand.


    Zusätzlich zu ihren Kampfanzügen hatten sie diesmal nachtschwarze Einsatzoveralls dabei, die es ihnen ermöglichten, sich nahezu unsichtbar im Dunkeln zu bewegen. Dazu Nachtsichtgeräte sowie Laservisiere und Schalldämpfer, die auf die MP7 aufmontiert werden konnten.


    Ihr Auftrag lautete, die brisanten Daten wiederzubeschaffen und dabei zu agieren, ohne Aufsehen zu erregen. Sollte es jedoch zu einer bewaffneten Auseinandersetzung kommen, würden sie vorbereitet sein.


    »Hier ist etwas«, meldete Leblanc plötzlich. »Drei Buchungen, die alle auf den Namen Anderson lauten.«


    »Überprüfen«, ordnete Davidge an.


    »Einen Moment… Alors, der erste ist schottischer Staatsbürger und offenbar auf Urlaub hier. Der zweite Anderson arbeitet als Pilot für United Airlines.«


    »Und der dritte?«


    »Ein gewisser W. Anderson, Amerikaner.«


    »Das könnte er sein. Von wann ist die Buchung?«


    »Die Buchung ist aktuell, Sir.« Leblanc blickte vom seinem Notebook auf. »Wenn es sich tatsächlich um unseren Mr. Anderson handelt, scheint er am Leben und wohlauf zu sein. Und er verlebt eine schöne Zeit im Hotel Mandalay.«


    »Das verstehe ich nicht.« Dr. Lantjes schüttelte den Kopf. »Hieß es nicht, der Kontakt zu Anderson wäre abgebrochen? Dass er seit drei Wochen verschollen wäre?«


    »Allerdings.« Davidge nickte. »Aber noch wissen wir nicht, ob es sich um unseren Mr. Anderson handelt. Und selbst wenn– es könnte auch eine Falle sein.«


    »Eine Falle? Von wem?«


    »Vielleicht wollen jene, die ihn aus dem Verkehr gezogen haben, wissen, mit wem sie es zu tun haben«, überlegte der Colonel. »General Matani hat mich gewarnt, dass wir äußerst vorsichtig vorgehen müssen.«


    »Was schlagen Sie vor, Sir?«, fragte Mark


    »Wir müssen herausfinden, was es mit dieser Hotelzimmerbuchung auf sich hat. Aber wir werden das erst nach Einbruch der Dunkelheit tun. Wir werden diesem ominösen Mr. Anderson in seinem Hotel einen Besuch abstatten und dabei jede nur denkbare Vorsichtsmaßnahme treffen. Die Operation beginnt bei Einbruch der Dunkelheit…«


    ***


    Willis Xander wählte die Kontaktnummer, die man ihm für Notfälle gegeben hatte.


    »Ja?«, meldete sich eine barsche Stimme.


    »Guten Tag«, sagte Xander ruhig. »Ich möchte Mr. Lui Pakoi sprechen.«


    »Wen? Ich kenne keinen Mr. Pakoi. Tut mir Leid. Sie müssen die falsche Nummer gewählt haben.«


    »Nein«, sagte Xander bestimmt. »Es ist die richtige Nummer. Mein Name ist Anderson, und ich möchte Mr. Pakoi sprechen, jetzt sofort. Sagen Sie ihm, es ist dringend.«


    Eine kurze Pause entstand.


    »Äh, Mr. Anderson– es tut mir sehr Leid, aber Mr. Pakoi schläft bereits.«


    »Dann sollten Sie ihn rasch wecken«, sagte Xander energisch. »Sonst könnte es sein, dass er Sie persönlich verantwortlich macht für das, was geschehen wird.«


    Das wirkte.


    Der Mann am anderen Ende– wohl ein Diener oder einer der Leibwächter– bat mit asiatischer Höflichkeit um Entschuldigung. Dann wurden ein paar Takte Easy-Listening-Musik eingespielt, während das Gespräch weiter geschaltet wurde. Schließlich klickte es, und am anderen Ende war tatsächlich Lui Pakoi.


    »Ja?«


    »Mr. Pakoi, hier ist Anderson.«


    »Anderson, verflucht. Was wollen Sie um diese Zeit? Sagte ich nicht, Sie sollten diese Nummer nur im äußersten Notfall wählen?«


    »Dieser Notfall ist eingetroffen, Sir.«


    »Inwiefern?«


    »Nun, Sir, ich hatte gedacht, wir hätten eine Abmachung. Aber da Sie sich offenbar nicht daran gebunden fühlen, werde auch ich mich nicht daran gebunden fühlen und mein Angebot der Konkurrenz unterbreiten. Das wollte ich Sie nur wissen lassen. Gute Nacht, Mr. Pakoi.«


    »Warten Sie!«, sagte der andere schnell. »Wovon, verdammt noch mal sprechen Sie?«


    »Vom Geld, Mr. Pakoi. Es war vereinbart, dass ich die erste Rate bis siebzehn Uhr erhalten sollte. Jetzt ist es kurz nach sechs, und ich stehe mit leeren Händen da.«


    »Aber das… das ist nicht möglich. Der Bote hätte Sie längst erreichen sollen.«


    »Hat er aber nicht. Und das macht mich ärgerlich, wie Sie vielleicht nachvollziehen können.«


    »Ich… ich verstehe nicht…«


    Xander grinste. Pakoi war völlig von der Rolle. Man konnte hören, wie er sich leise mit jemandem unterhielt, der bei ihm im Zimmer zu sein schien.


    »Hören Sie, Anderson«, meldete er sich dann wieder. »Wie ich gerade höre, hat sich der Bote nicht wieder zurückgemeldet.«


    »Und das heißt?«


    »Das heißt, dass es möglicherweise Komplikationen gegeben hat.« Pakois Stimme bebte. Ein Zeichen, dass seine Nerven zu flattern begannen.


    »Komplikationen welcher Art?«


    »Die Tangs«, stieß Pakoi hervor. »Möglicherweise haben sie den Boten abgefangen.«


    »Wohin hatten Sie den Boten mit dem Geld geschickt?«


    »Ins Mandalay. Auf Ihr Zimmer. Nummer 1408.«


    »Das ist nicht mein Zimmer.«


    »Was? Aber Sie sagten doch, wir sollten die Nachricht im Fach mit der Nummer 1408 deponieren…«


    »Aber ich sagte nichts davon, dass ich tatsächlich im Hotel Mandalay wohne, oder? Ich bin ein vorsichtiger Mann, Mr. Pakoi. Ich kann es mir nicht leisten, so exponiert zu wohnen. Sie hätten mich fragen sollen, wohin sie das Geld bringen müssen.«


    »Aber dann… dann…«


    »…wurde Ihr Geldbote wahrscheinlich umgelegt«, folgerte Xander ungerührt.


    »Aber… wie ist das möglich?«


    »Das fragen Sie mich? Das sollten Sie Ihre eigenen Leute fragen, Pakoi. Ganz offenbar gibt es eine undichte Stelle in Ihrer Organisation, die dem Tang-Syndikat ausgeplaudert hat, was wir vorhaben.«


    »Aber das-das kann nicht sein.«


    »Nein? Dann können Sie ja beruhigt sein, Mr. Pakoi. Aber an Ihrer Stelle würde ich vorsichtshalber ein Killerkommando losschicken. Möglicherweise halten sich Tangs Leute noch am Tatort auf.«


    »Das ist eine sehr gute Idee, Anderson. Ich werde meine besten Leute schicken. Sollten tatsächlich Tangs Leute dahinter stecken, werden sie bezahlen…«


    ***


    Dach des Hotel Mandalay


    Mittwoch 1938 OZ


    Eine Reihe von Vorstellungen, die Mark von Bangkok gehabt hatte, hatte er revidieren müssen.


    Thailands Hauptstadt war alles, was er erwartet hatte: Exotisch und laut, voller Leben und Gegensätze. Aber es war auch eine moderne Großstadt, die es mit westlichen Metropolen durchaus aufnehmen konnte.


    Turmhohe Gebäude ragten diesseits des Chao Phraya in den Himmel, die Hauptstraßen ertranken in den bunten Lichtern der Leuchtreklamen, und es stank aus jeder Pore. So sehr, dass viele Einwohner der Stadt Schutzmasken trugen, um sich vor den Abgasen der Autos zu schützen, die sich in dichten Lawinen durch die Straßen wälzten.


    Es tat gut, über der stickigen Dunstglocke zu sein, die die Stadt bedeckte. Das Hotel Mandalay war ein achtzehnstöckiges Hochhaus, das die anderen Gebäude des Viertels überragte. Der Blick, den man von hier oben aus hatte, war überwältigend; er reichte über das Bankenviertel und die Neustadt bis hinüber zum Fluss, wo sich die großen Hotels erhoben, und bis auf die andere Seite der Stadt, wo sich der Königspalast und die Tempel befanden.


    Jetzt, wo die Nacht hereingebrochen war, hatte sich die Stadt in ein funkelndes, glitzerndes Lichtermeer verwandelt, das kaum noch etwas erahnen ließ von dem pulsierenden Chaos, das unten in den Straßen herrschte.


    Ruhig konzentrierte sich Mark auf den bevorstehenden Einsatz. Er hatte das Kommando über die kleine Gruppe, die in das Zimmer mit der Nummer 1408 eindringen würde.


    Einfach in das Hotel zu marschieren und an die Zimmertür zu klopfen, kam nicht in Frage. Zum einen hätte es zu viel Aufsehen erregt, zum anderen witterte Colonel Davidge eine Falle, die er umgehen wollte.


    Der Plan sah vor, sich von außen an der gläsernen Fassade des Hotels abzuseilen und sich so Zugang zu dem verdächtigen Raum zu verschaffen.


    »Bereit?«, flüsterte Mark.


    Sanchez und Topak, die wie er nachtschwarze Overalls trugen und mit Sturmhauben maskiert waren, reckten die Daumen hoch. Alle drei trugen sie ein Geschirr, in das sie jetzt die Seile einklinkten.


    »Werfer an Base«, sprach Mark leise in das Mikrofon des Interkom. »Wir sind bereit.«


    »Verstanden, Werfer. Was ist mit dem Schläger?«


    »Ebenfalls auf dem Posten«, drang Carusos Stimme aus dem Interlink. »Von mir aus kann das Inning beginnen.«


    »Also los, Werfer– legen Sie los.«


    »Verstanden«, erwiderte Mark und gab seinen Leuten ein Zeichen– im nächsten Moment ließen sich alle drei rücklings in die Tiefe fallen, die jenseits des Hoteldachs gähnte.


    Beinahe lautlos glitten sie hinab, eine Hand an der Seilbremse, die sie davor bewahrte, in die Tiefe zu stürzen. Eine sanfte Brise zerrte an ihnen, die angenehm war nach der drückenden Schwüle, die den Tag über geherrscht hatte. Weit unter ihnen verstopften Busse und Pkws die Straßen. In Bangkok schien den ganzen Tag über Rush Hour zu herrschen.


    Langsam sanken sie in die Tiefe– drei dunkle Schatten, die von der Straße aus kaum auszumachen waren. Leise zählte Mark die Etagen mit.


    »Halt«, sagte er, als sie den fünfzehnten Stock erreichten, und alle drei verharrten in luftiger Höhe. Unmittelbar unter ihnen lag Andersons Zimmer.


    »Werfer an Base«, flüsterte Mark in das Interkom. »Was sagt der Schiedsrichter?«


    »Sie sind drin«, kam die Antwort prompt, was nicht mehr und nicht weniger bedeutete, als dass Leblanc die Alarmanlage ausgeschaltet hatte.


    »Verstanden«, bestätigte Mark und nickte seinen Leuten zu– jetzt wurde es ernst.


    Langsam ließen sie sich weiter hinab, hatten jetzt eine Hand am Abzug der Maschinenpistolen, die über ihren Schultern hingen. Wenn es tatsächlich eine Falle war, würden sie rasch reagieren müssen…


    Vor der verglasten Zimmerfront sanken sie herab. Alle drei klappten die Nachtsichtgeräte herunter, um einen Blick ins Innere des Hotelzimmers zu werfen.


    Soweit es sich sagen ließ, war das Zimmer mit der Nummer 1408 leer. Nicht nur, dass sich niemand darin aufhielt– es schien auch niemand darin gewohnt zu haben. Das Bett war unberührt, der Schrank stand offen und war leer.


    »Base, hier Werfer. Sieht so aus, als wäre unser Vogel ausgeflogen. Wenn er überhaupt jemals hier war. Das Zimmer scheint unbewohnt zu sein.«


    »Wir brauchen Gewissheit.«


    »Ich werde reingehen und mir die Sache ansehen.«


    »Verstanden, Werfer. Bleiben auf Empfang…«


    Mit einer Geste bedeutete Mark seinen Begleitern, die Augen offen zu halten. Er selbst griff in die Beintasche seines Overalls und holte den Glasschneider hervor, setzte ihn auf der Fensterscheibe an.


    Mit wenigen Handgriffen schnitt er ein kreisrundes Loch in die Scheibe. Mit einer Saugvorrichtung drückte er das herausgeschnittene Stück nach innen. Die Öffnung war groß genug, um ihn einsteigen zu lassen.


    Geschmeidig schlüpfte Mark durch das Loch in der Scheibe. Auf dem Boden kniend verharrte er und lauschte.


    Kein verdächtiges Geräusch.


    Im grünen Display der Nachtoptik konnte er das Bett sehen und den Schrank, die kleine Kommode und…


    »Verdammt«, knurrte Mark.


    »Was gibt es, Werfer?«, fragte Colonel Davidge über das Interkom.


    »Da liegt ein Leichnam«, berichtete Mark flüsternd, was er hinter dem Bett entdeckt hatte.


    »Ist es unser Mann?«


    »Negativ. Es ist ein Asiate, an die dreißig Jahre alt. Mit zwei Schüssen in Hals und Herz getötet.«


    »Die Arbeit eines Profis«, stellte Davidge fest.


    »Was jetzt, Base?«


    »Machen Sie ein paar Aufnahmen, vielleicht können wir später etwas damit anfangen. Und dann sehen Sie zu, dass Sie verschwinden, ehe…«


    Den Rest von dem, was Davidge sagte, bekam Mark nicht mehr mit. Denn sein Blick war plötzlich wie gebannt auf den roten Lichtpunkt geheftet, der über die Wand des Hotelzimmers glitt.


    »Sanchez! Topak! Aufpassen!«, blaffte er in das winzige Mikrofon– im nächsten Moment fiel der Schuss.


    Man hörte ihn nicht, aber die Fensterscheibe, deren Statik durch das herausgetrennte Stück bereits instabil war, zerbarst mit hellem Klirren, und die Kugel schlug quer durch den Raum.


    Instinktiv warf sich Mark auf den Boden und griff nach seiner eigenen Waffe. Sanchez und Topak reagierten blitzschnell und schwangen sich durch den jetzt glaslosen Rahmen, klinkten sich von ihren Seilen los.


    Sie fielen hart auf den von Glassplittern übersäten Boden und warfen sich herum. Bäuchlings blieben sie liegen, die Hände an den Waffen.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Mark.


    »Bin okay«, gab Sanchez zurück.


    »Ich auch.« Topak nickte.


    »Werfer, was ist bei Ihnen los? Meldung, aber sofort!«


    »Base, wir wurden gerade unter Feuer genommen. Keine Verluste, aber…«


    In diesem Moment fiel der nächste Schuss. Wieder peitschte eine Kugel ins Innere des Hotelzimmers und schlug in den Schrank. Und plötzlich war es nicht nur mehr ein Lichtpunkt, der über die Wand glitt, sondern ein halbes Dutzend.


    »Scheiße«, knurrte Topak. »Es war eine Falle. Der Colonel hatte Recht…«


    Im nächsten Moment brach ein wahres Feuerwerk los. In dichter Folge fegten Kugeln in das Hotelzimmer. Ungeachtet der tödlichen Projektile riss Mark einen Schrank um, der ihm und seinen Leuten wenigstens ein bisschen Deckung bot.


    Das Sperrfeuer ging weiter. Querschläger, die von den Wänden abprallten, kreischten durch die Luft. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine Kugel ihr Ziel finden würde.


    »Schläger!«, zischte Mark ins Mikrofon. »Wir liegen unter Beschuss. Ich wiederhole: Wir liegen unter Beschuss. Die Schützen müssen sich irgendwo auf der anderen Straßenseite befinden…«


    Er riskierte einen Blick über den Rand der Deckung– um sofort wieder zurückzuzucken, als einer der roten Lichtpunkte heranhuschte.


    Dort draußen war nichts zu sehen außer den Dächern der umliegenden Häuser. Irgendwo dort mussten sich die Killer verbergen.


    »Ich sehe die Arschgeigen«, meldete Caruso plötzlich. »Sie sitzen dort drüben, auf acht Uhr. Vermummte Kerle, ein ganzer Haufen.«


    »Sorge dafür, dass sie verschwinden, Kumpel. Der Boden wird hier ziemlich heiß…«


    Caruso ließ sich nicht lange bitten.


    Schon einen Herzschlag später setzte der Dauerbeschuss durch die feindlichen Schützen aus, als der Italiener sein Präzisionsgewehr bediente.


    »Habe einen erwischt… noch einen! Sie werfen sich in Deckung. Macht, dass ihr da rauskommt.«


    »Negativ«, beschied ihm Mark. »Wir brauchen noch die Aufnahmen von dem Leichnam.«


    Sofort zückte er die winzige Digitalkamera, die er bei sich hatte, und huschte hinüber zu dem Toten, um ihn zu fotografieren. Vielleicht konnte Leblanc herausfinden, wer der Mann war.


    In diesem Moment tauchte an der Wand wieder ein Lichtpunkt auf, und eine Kugel sengte heiser heran, verfehlte Mark nur um Haaresbreite.


    »Verdammt, da kommen noch mehr von den Kerlen«, meldete Caruso. »Sie sind jetzt auf zwei Dächern… Habe einen erwischt, aber es sind zu viele… Jetzt haben sie mich entdeckt, nehmen mich unter Feuer… Scheiße! Verschwindet sofort, hört ihr? Die Kerle fahren schwere Geschütze auf…«


    Mark, der zwei Aufnahmen von dem Toten gemacht hatte, fuhr herum.


    »Raus hier!«, zischte er Sanchez und Topak zu– und die beiden reagierten augenblicklich.


    Über die Seile konnten sie nicht mehr zurück, dabei wären sie ein zu leichtes Ziel gewesen. Sie mussten durch das Hotel, ob es ihnen gefiel oder nicht.


    »Raus! Verschwindet!«, drang Carusos sich überschlagende Stimme aus dem Empfänger.


    Sanchez und Topak setzten den kurzen Gang hinab, platzten durch die Tür nach draußen. Mark folgte ihnen, begleitet von einem Rudel Kugeln, das die Luft um ihn durchpflügte. Und aus dem Augenwinkel heraus sah er einen blendend grellen Schweif, der durch die Nacht schoss, genau auf das Hotelzimmer zu.


    Das Geschoß einer Panzerfaust…


    ***


    Als das Handy trillerte, ließ sich Willis Xander einen Augenblick Zeit. Der Anrufer sollte merken, dass er keine Eile hatte. Er hatte alle Zeit der Welt, sie arbeitete ab jetzt für ihn. Schließlich bequemte er sich, das Gerät von seinem Gürtel zu pflücken und die Empfangstaste zu drücken.


    »Ja?«


    »Gute Arbeit«, sagte eine Stimme, die ohne Frage Cho Tang gehörte. Xander war nicht überrascht. Er hatte geahnt, dass der Chinese sich bei ihm melden würde.


    »Freut mich, wenn Sie zufrieden sind.«


    »Gerade haben meine Leute mir berichtet, dass die Gegenseite bereits erste Verluste hinnehmen musste.«


    »Und das ist noch nicht alles, Sir. Es wird weitergehen, das versichere ich Ihnen.«


    »Sehr gut, junger Freund. Sie tun wirklich alles, um sich Ihr Geld zu verdienen.«


    »Und wie, Sir. Warten Sie nur ab. Es kommt noch viel besser.«


    »Ich bin gespannt«, sagte Cho Tang– im nächsten Moment war das Gespräch zu Ende. Es hatte nur wenige Sekunden gedauert. Zu kurz, um es zurückzuverfolgen.


    Der Chinese war ein alter Fuchs.


    Aber diesmal, sagte sich Xander, hatte er seinen Meister gefunden…


    ***


    Es hatte einen grässlichen Knall gegeben.


    Eine Millisekunde, nachdem das Panzerfaust-Geschoss in das Hotelzimmer eingeschlagen war, war die Ladung detoniert und ein greller Feuerball war durch das Zimmer gefegt.


    Mark, der gerade an der Tür gewesen war, war von der Druckwelle erfasst worden.


    Mit Urgewalt hatte sie ihn nach draußen auf den Gang geschleudert und an die gegenüber liegende Wand. Benommen war er zu Boden gesunken. Sanchez und Topak hatten ihn gepackt und aus der Gefahrenzone geschleppt, sonst wäre er von den Flammen verbrannt worden, die aus dem Hotelzimmer züngelten.


    Die Rauchmelder sprachen an und eine Alarmsirene klingelte. Die Sprinkleranlage schaltete sich automatisch ein und überflutete den Korridor mit Platzregen. Türen gingen auf und kreidebleiche Hotelgäste kamen heraus– die Detonation hatte das ganze Gebäude erschüttert.


    Nun war genau das geschehen, was die SFO-Kämpfer um jeden Preis hatten vermeiden wollen.


    Sie hatten Publicity.


    Mark und seine Leute hatten rasch das Weite gesucht und sich über den Notausgang verdrückt. Über den Serviceaufzug hatten sie das Gebäude verlassen, ohne dabei beobachtet zu werden. Dr. Lantjes, die im Lieferwagen gewartet hatte, hatte sie zurück ins Hotel gebracht, wo sie Mark versorgte. Gebrochen war nichts, aber die geprellten Rippen schmerzten bei jedem Atemzug.


    »Das war verdammt knapp«, stellte Colonel Davidge fest.


    »Allerdings, Sir«, bestätigte Mark mit zusammengebissenen Zähnen. »Ohne Sergeant Carusos tatkräftige Hilfe wären wir wahrscheinlich nicht mehr hier.«


    »Ich hab’ getan, was ich konnte«, meinte Alfredo achselzuckend. »Vier oder fünf von den Kerlen habe ich erwischt. Aber es waren einfach zu viele.«


    »Sie haben Ihr Bestes getan, Sergeant«, meinte Davidge und klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt müssen wir vor allem herausfinden, wer die Kerle gewesen sind. Wer ist so dreist, eine offene Schießerei anzufangen und dazu noch schwere Waffen einzusetzen?«


    »Ich denke, da gibt es keinen Zweifel«, sagte Dr. Lantjes. »Nur Gangstersyndikate bringen so etwas fertig. Offenbar hatte General Matani Recht. Es tobt tatsächlich ein Krieg in dieser Stadt.«


    »Allerdings.« Davidge schürzte die Lippen. »Wir scheinen da in etwas hineingeraten zu sein, von dem wir keine Ahnung haben.«


    »Möglicherweise haben die Gangster Xander geschnappt und ihm Informationen abgepresst«, überlegte Mark. »Vielleicht wussten diese Kerle, dass wir kommen würden, und haben uns gezielt eine Falle gestellt.«


    »Mit dieser Möglichkeit müssen wir rechnen– und ab jetzt noch vorsichtiger sein. Zunächst müssen wir wissen, mit wem genau wir es zu tun haben. Gibt es schon einen Hinweis, Lieutenant?«


    Leblanc, der mit zusammengezogenen Brauen über seinem Notebook saß und wie von Sinnen in die Tastatur hämmerte, blickte auf.


    »Einen, Sir«, antwortete er. »Zwar ist es mir nicht gelungen, die Identität des Mannes zu ermitteln, den Lieutenant Harrer fotografiert hat. Aber ich habe den Hotelcomputer nach den Anrufen gecheckt, die von dem Zimmer aus geführt wurden.«


    »Und?«


    Es hat den Nachmittag über zwei Telefonate gegeben. Ein Anruf galt dem Zimmerservice, der andere kam von außen. Ich habe die Nummer zurückverfolgt. Es handelt sich um eine Adresse in der Ratom Street.«


    »Dann ist das unsere Spur«, sagte Davidge. »Fühlen Sie sich fit genug für eine neue Mission, Lieutenant?«


    »Fit wie ein Turnschuh«, versicherte Mark zähneknirschend und erhob sich von der Couch, auf der er gelegen hatte.


    »Gut. Gleich morgen früh werden Sie zusammen mit Dr. Lantjes und Sergeant Sanchez diese Adresse aufsuchen und observieren. Solange wir nicht wissen, wer unser Feind ist, müssen wir äußerste Vorsicht walten lassen. Einmal sind wir ihm in die Falle gegangen. Aber das wird nicht noch einmal geschehen…«


    ***


    Früh am nächsten Morgen brachen Mark, Dr. Lantjes und Sergeant Sanchez auf.


    Sie nahmen den Lieferwagen, der die Aufschrift »Asian Food Inc.« trug und ein so rostiges und heruntergekommenes Vehikel war, dass es im Straßenverkehr von Bangkok tatsächlich kein Aufsehen erregte.


    Durch den chaotischen Morgenverkehr, der sich in nichts vom chaotischen Abendverkehr unterschied, lenkte Mark das Gefährt zu der Adresse, die Leblanc ihnen genannt hatte. Es war ein Laden im alten Teil der Stadt, unweit der Gegend, wo jeden Tag der berühmte Blumenmarkt stattfand.


    Im Gegensatz zu den Hochhäusern und Wolkenkratzern der Neustadt waren die Gebäude hier nur zwei Stockwerke hoch und stammten zum Großteil noch aus dem vorigen Jahrhundert. Westlicher und asiatischer Baustil hatten sich hier auf eigenartige Weise vermischt. Es gab hohe, europäisch anmutende Fenster und Pagodendächer mit hochgezogenen Ecken. Blechgedeckte Vordächer sorgten für Schatten.


    Mark fuhr links an den Fahrbahnrand, dem Laden schräg gegenüber. Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf den Eingang und konnten sehen, wer ein und aus ging.


    Ihre Einsatzoveralls hatten sie zu Hause gelassen und trugen zivil. Mark und Sanchez hatten Jeans und T-Shirt an, Dr. Lantjes trug ein geblümtes Sommerkleid.


    »Steht Ihnen gut, Doc«, meinte Mark, um die Situation ein wenig aufzulockern. Die Ärztin schien nicht gerade begeistert darüber gewesen zu sein, dass Davidge sie für diesen Job eingeteilt hatte.


    Lantjes betrachtete ihn mit einem kühlen Blick. »Was soll das werden, Harrer? Versuchen Sie es jetzt mit derselben Masche wie ihr minderbemittelter italienischer Freund?«


    »Ich versuche nur, Smalltalk zu betreiben, okay? Und überhaupt, was haben Sie gegen Alfredo?«


    »Er ist ein Idiot«, gab die Ärztin Schulter zuckend zurück und nahm einen Schluck aus ihrer Mineralwasserflasche. »Das ist alles.«


    »Aha. Und das wissen Sie, nachdem Sie ihn nur flüchtig kennen?«


    »Manchmal braucht es nicht viel, um so etwas festzustellen. Außerdem ist die menschliche Psyche mein Spezialgebiet, wie Sie wissen.«


    »Ach, so ist das. Und weil Sie von Beruf Seelenklempner sind, gibt Ihnen das das Recht, über andere Menschen zu urteilen? Alfredo mag manchmal eine große Klappe haben, aber er ist auch ein verdammt guter Soldat, dem man blind vertrauen kann. Ohne ihn wären Sanchez, Topak und ich gestern draufgegangen.«


    Mark war lauter geworden, als er beabsichtigt hatte. Der Ausdruck in Ina Lantjes’ Gesicht blieb trotzdem kühl und beherrscht.


    »Warum«, fragte sie, »habe ich den Eindruck, dass wir hier gar nicht über Caruso reden?«


    »Wieso? Über wen sollen wir denn sonst reden.«


    »Über Sie, Harrer.«


    »Über… mich?« Mark machte große Augen.


    »Allerdings. Sie fühlen sich von mir ungerecht behandelt. Sie haben das Gefühl, dass ich Ihnen gegenüber freundlicher sein sollte. Zumal, seit Sie zum Offizier befördert wurden und als stellvertretender Gruppenführer immerhin mein Vorgesetzter sind.«


    »Ich– äh…« Zuerst hatte Mark entschieden widersprechen wollen, aber jetzt ertappte er sich dabei, dass er der Ärztin insgeheim Recht gab. Vielleicht war das tatsächlich der Grund, weshalb er sich so aufregte. Bei ihr kam er sich vor wie ein Mensch zweiter Klasse.


    »Darauf kann ich Ihnen nur folgendes erwidern, Lieutenant. Erstens: Als Ärztin bin ich nicht direkt Ihrem Kommando unterstellt, sondern stehe gewissermaßen außerhalb des Dienstwegs. Und zweitens: Es gibt da ein paar Dinge an Ihnen, die mir einfach gegen den Strich gehen.«


    »Aha«, machte Mark. »Nun kommen wir der Sache schon näher, nicht wahr? Und was für Dinge sind das genau?«


    »Ich denke nicht, dass Sie das wissen wollen.«


    »Das werden Sie schon mir überlassen müssen. Also legen Sie los.«


    Das makellose Gesicht der Ärztin zeigte noch immer keine Regung. Marisa Sanchez, die auf dem Rücksitz saß, blickte verblüfft von einem zum anderen. Es war ihr anzusehen, dass sie am liebsten das Weite gesucht hätte.


    »Also schön. Sie sind ein verdammter Piefke, Harrer. Das ist es, was mich an Ihnen am allermeisten stört.«


    »Ich bin– was?« Obwohl sie sich auf Englisch unterhielten, hatte sie das deutsche Wort benutzt, für das es im Englischen keine Entsprechung gab.


    »Ein Piefke. Ein typischer Deutscher. Konservativ, gründlich und von Ehrgeiz zerfressen.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Ach nein? Dann denken Sie scharf nach, Lieutenant. Was war der Grund dafür, dass Sie sich zu Special Force One gemeldet haben?«


    »Ich wollte eine neue Herausforderung.«


    »Aha. Aber das hier, Harrer, ist nun mal kein Sportplatz, sondern es ist die Realität. Meiner Ansicht nach gehören Kerle wie Caruso und Sie nicht in eine Uniform, sondern zurück auf die Schulbank. Sie haben ganz offenbar zu wenig gelernt.«


    »Geht es jetzt um die Schulbildung? Bin ich zu dumm für Sie? Ist es das, was Sie stört?«


    »Als Ärztin kenne ich Ihre Akte, Harrer. Ich weiß, dass Sie schlechte Noten hatten und nur mit Mühe einen Schulabschluss geschafft haben. Dass Sie heute hier sind, haben Sie einzig und allein Ihrem Ehrgeiz zu verdanken. Er hat Sie immer weiter getrieben. Sie wollten um jeden Preis etwas aus sich machen, und das ist Ihnen auch gelungen.«


    »So ist es. Und was ist daran falsch?«


    »Nichts– wenn Sie sich entschlossen hätten, Bäcker zu werden und kleine Brötchen zu backen. Aber Sie mussten ja unbedingt zum Militär gehen und ein großer Held werden, nicht wahr? Etwas anderes ist für Sie nie wirklich in Frage gekommen, richtig?«


    »Das stimmt«, räumte Mark ein.


    »Da sehen Sie, was ich meine. Ihr Ehrgeiz allein ist es, der Sie dazu getrieben hat. Und er lässt Sie Risiken eingehen, die jenseits jeder Vernunft liegen. Wie gesagt, ich kenne Ihre Akte, Harrer. Ich weiß, was Sie in Afghanistan getan haben. Mehrere Belobigungen wegen Tapferkeit, darunter eine Auszeichnung durch den Bundesverteidigungsminister. Ich gratuliere. Aber das kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass Sie das alles nur tun, um sich und anderen etwas zu beweisen.«


    »Was soll ich denn beweisen? Wovon sprechen Sie?«


    »Was weiß ich? Dass Sie ein guter Soldat sind. Ein ganzer Kerl. Dass Sie besser sind als Ihr Vater. Darum geht es euch großen Jungs immer, oder nicht?«


    Mark zuckte zusammen.


    Nicht so sehr, weil seine geprellten Rippen sich wieder meldeten. Sondern weil Dr. Lantjes seinen wunden Punkt getroffen hatte.


    Sein Vater.


    Es war nicht zu leugnen, dass sein Vater der Grund dafür gewesen war, dass er zur Armee gegangen war, im guten wie im schlechten Sinn.


    Als er noch ein Junge gewesen war, hatte es für Mark nichts anderes gegeben, als seinem Vater nachzueifern und Soldat zu werden wie er; später dann, als der Suff seinen alten Herrn langsam zerstört hatte, hatte Mark es nur noch anders, besser machen wollen als sein Vater.


    Gewissermaßen hatte Dr. Lantjes also Recht.


    Aber nicht in jeder Hinsicht.


    »Es tut mir Leid, dass Sie so denken, Doktor«, sagte Mark leise. »Ich bedaure, wenn Sie nichts von meinen Führungsqualitäten halten, aber sie sollten nicht vorschnell über mich urteilen. Ich weiß sehr gut, was Verantwortung bedeutet, und Colonel Davidge denkt das wohl auch, sonst hätte er mich nicht für die Beförderung vorgeschlagen.


    Aber darüber hinaus denke ich tatsächlich, dass ein Mensch mit den Karten, die die Gesellschaft ihm gegeben hat, nicht zufrieden sein muss. Ich hatte das Glück, in einem freien Land aufzuwachsen, wo es mir ermöglicht wurde, etwas aus meinem Leben zu machen. Und was meinen Vater betrifft, den lassen Sie lieber aus dem Spiel, Doc. Denn dazu wissen Sie zu wenig über mich. Und vergessen Sie, dass ich freundlich sein wollte. Wenn es Ihnen dienstlich lieber ist, dann bleiben wir eben dienstlich, okay?«


    Er wandte sich ab und blickt stur durch die Windschutzscheibe– um im nächsten Moment einen verblüfften Laut von sich zu geben.


    »Das… das ist er!«, rief er verblüfft.


    »Wer?«


    »Xander«, sagte Mark und deutete zur anderen Straßenseite, wo der Gesuchte plötzlich aufgetaucht war.


    Ina Lantjes warf einen Blick durch den Feldstecher, den sie umhängen hatte, und nickte.


    »Kein Zweifel«, stimmte sie zu. »Das ist Willis Xander.«


    »Springlebendig«, fügte Mark hinzu und aktivierte das Funkgerät, um mit Colonel Davidge Kontakt aufzunehmen. Allerdings bekam er keinen Kontakt– außer heftigem Rauschen war nichts zu hören. »Zu viele Störquellen«, stellte Mark fest. »Ich kriege keinen Kontakt zur Basis.«


    »Dann müssen wir selbst entscheiden, was zu tun ist«, erwiderte Lantjes. »Was schlagen Sie vor, Harrer? Schließlich haben Sie das Kommando, nicht wahr?«


    Mark überhörte ihren bissigen Unterton und wog kurz ihre Möglichkeiten ab. Es war helllichter Morgen, und die Bürgersteige waren voller Menschen. Wenn sie Xander jetzt ansprachen und er die Flucht ergriff, würden sie ihn vielleicht verlieren. Und irgendetwas sagte Mark, dass Xander mit ziemlicher Sicherheit die Flucht ergreifen würde.


    Ein UN-Agent, der angeblich vor drei Wochen spurlos verschwunden war, sich aber offenbar bester Gesundheit erfreute, war mehr als verdächtig…


    »Wir machen folgendes«, entschied er kurzerhand. »Doktor, Sergeant Sanchez– Sie werden Xander unauffällig folgen und herauszufinden versuchen, wo er hin will.«


    »Und Sie, Lieutenant?«, fragte Sanchez.


    »Ich werde mir diesen geheimnisvollen Laden ansehen. Ich könnte mir denken, dass Xander irgendeine krumme Sache am Laufen hat. Je mehr wir darüber wissen, desto besser.«


    »Alle Achtung.« Ina Lantjes hob anerkennend die Brauen. »Das hätte glatt von mir sein können.«


    »Soll das ein Kompliment sein?«


    »Natürlich.«


    »Vielen Dank auch.« Ein freudloses Grinsen huschte über Marks Gesicht, dann stiegen sie aus.


    Die beiden Frauen gingen sofort daran, sich an Xanders Fersen zu heften, der gerade in eine Seitengasse abbog. Mark überquerte die Straße, um sich den Laden genauer anzusehen, aus dem der UN-Agent gekommen war.


    Das Schild über dem Eingang war nicht zu entziffern– es war in Thai-Schrift geschrieben, mit der Mark herzlich wenig anfangen konnte. Die gläserne Tür war so schmutzig, dass man nicht ins Innere blicken konnte. Neben dem Türknauf prangten mehrere bunte Aufkleber.


    »Prima«, knurrte Mark, als er eintrat. »Immerhin akzeptieren sie Kreditkarten.«


    Schummriges Halbdunkel empfing ihn. Der Laden stank– und das in zweifacher Hinsicht.


    Zum einen war der Mief, der Mark entgegen schlug, kaum auszuhalten. Eine süßliche Mischung aus Fäulnis und Opium. Mark kannte den Geruch nur zu gut– in den Widerstandsnestern, die sie in Afghanistan ausgehoben hatten, hatte er ihn oft genug gerochen.


    Die hölzernen Regale des Ladens waren voll gestopft mit Waren aller Art– von Radios und Küchengeräten bis hin zu Armbanduhren und Fotoapparaten. Zweifellos Hehlerware, aber das eigentliche Geschäft in diesem Laden wurde ohne Frage mit Drogen gemacht. Zwar standen auf Drogenbesitz in Thailand drakonische Strafen, aber der Handel florierte trotzdem…


    »Guten Tag, Sir«, begrüßte ihn der Mann, der hinter der Ladentheke stand. Dem Aussehen nach ein Inder, von denen es in Thailand viele gab. »Kann ich Ihnen mit etwas dienen?«


    »Ich hoffe sehr«, gab Mark zurück und zog ein Bild von Willis Xander aus der Tasche, das er sich von Leblanc vorsichtshalber hatte ausdrucken lassen. »Haben Sie diesen Mann hier schon einmal gesehen?«


    Er legte das Bild auf den Tisch, und der Inder warf einen Blick darauf– um gleich darauf entschieden den Kopf zu schütteln.


    »Nein, Sir. Ich bedaure. Diesen Gentleman habe ich noch nie gesehen.«


    »Sind Sie ganz sicher? Ich habe gehört, er soll ab und zu in der Gegend sein.«


    »Nein, ich bedaure.«


    Der Kerl zuckte mit keiner Wimper, dabei war es offensichtlich, dass er log. Vor noch nicht einmal fünf Minuten war Willis Xander hier gewesen…


    Mark beschloss, ihm noch eine Chance zu geben. Er griff in seine Hosentasche und beförderte eine fünfzig Dollar-Note zutage– eine Summe, die für viele Thais einem halben Monatslohn entspricht. Der Inder allerdings merkte nicht einmal auf. Er schien größere Beträge gewohnt zu sein.


    »Nehmen wir nur einmal an«, meinte Mark, »dieser Mann wäre tatsächlich einmal hier gewesen. Wie viel würde es wohl kosten, das in Erfahrung zu bringen?«


    Der Inder lächelte schwach. »Es ist nicht eine Frage des Preises, Sir. Ich habe diesen Mann noch nie zuvor gesehen, das sagte ich Ihnen schon.«


    »Na klar. Und wenn ich Ihnen sage, dass ich genau diesen Kerl vor ein paar Minuten aus Ihrem Laden habe kommen sehen?«


    Das Lächeln fiel dem Inder förmlich aus dem Gesicht. Wie vom Donner gerührt stand er da und starrte Mark an, schien seine Chancen abzuwägen. Dann, plötzlich, fuhr er herum, wollte sich durch den Durchgang verdrücken, der in den Hinterraum führte.


    Mark war darauf gefasst gewesen– er hatte nicht vor, den Kerl so einfach entkommen zu lassen.


    Mit einem Satz, der seine geprellten Rippen heftig schmerzen ließ, sprang er über den Ladentisch und packte den Flüchtigen. Gemeinsam gingen sie nieder, stürzten durch den Vorhang und landeten im Hinterzimmer. Hier war der süßliche Duft so stark, das er einem fast die Sinne benebelte. Und in den dunklen Ecken lungerten abgerissene Gestalten mit entrückten Gesichtern.


    »Hier geblieben, Kumpel«, stieß Mark hervor, packte den Ladenbesitzer und schleppte ihn zurück in den Verkaufsraum. Dort hob er ihn hoch und packte ihn auf den Tresen, behielt eine Hand an seiner Kehle, während er mit der anderen nochmals das Foto hervorholte. »Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen– kennst du diesen Mann?«


    »N-nein.«


    »Falsche Antwort«, knurrte Mark und zog seinen Griff noch fester. »Mach den Mund auf, Kumpel, oder es wird eng für dich.«


    »A-also gut, er war hier. Aber ich kenne ihn nicht wirklich.«


    »Was wollte er?«


    »W-was alle wollen, wenn sie hierher kommen.«


    »Blödsinn. Der Kerl sah stocknüchtern aus, als er ging. Also noch mal: Was wollte er hier? Und komm allmählich zur Sache, ich verliere die Geduld.«


    »Er arbeitet für mich«, platzte der Inder heraus.


    »Für dich?«


    »Nicht direkt. Für meinen Boss.«


    »Und wer ist das?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Man wird mich umbringen, wenn ich es tue.«


    »Und wenn du es nicht tust, werde ich dich umbringen«, konterte Mark ungerührt. »Also? Spuck’s schon aus, Kumpel. Wer ist dein Boss? Sind es die Pakois? Oder Cho Tang?«


    Bei der Nennung des letzteren Namens blitzte es in den Augen des Inders– damit war die Frage eigentlich schon beantwortet.


    Cho Tang also.


    Fragte sich nur, was das bedeutete.


    Hatte sich Xander entschlossen, die Seiten zu wechseln? Es sah fast danach aus…


    Plötzlich flog die Tür des Ladens mit lautem Knall auf. Mark fuhr herum, und sah sich mehreren finster aussehenden Gestalten gegenüber– Asiaten in derber Arbeitskleidung und mit Stirnbändern um die Köpfe. In ihren Händen hielten sie Keulen aus Bambus und rostige Ketten.


    Ein Schlägertrupp.


    »Freunde von dir?«, fragte Mark.


    Der Inder lächelte gequält. »Sozusagen…«


    Im nächsten Moment war die Unterhaltung vorbei– Einer der Kerle sprang vor und schlug ohne Vorwarnung zu.


    Blitzschnell zuckte Mark zur Seite. Der Bambus zischte durch die Luft und verfehlte ihn nur knapp. Dafür erwischte der Stock den Inder, der schmerzvoll aufschrie.


    In einem Reflex riss Mark sein rechtes Bein hoch, senkte sein Knie in den Unterleib des Angreifers. Mit einem hohlen Pfeifen sank der Kerl zu Boden, aber schon waren seine Kumpane zur Stelle.


    Die nächsten beiden Angreifer sprangen auf Mark zu. Von der einen Seite flog eine Kette heran, von der anderen ein Bambusstock. Mark duckte sich blitzschnell. Er tauchte ab und warf sich zur Seite, rempelte einen seiner Gegner über den Haufen.


    Der Mann gab einen verblüfften Laut von sich und ging zu Boden. Da er sich an Mark einklammerte, kam dieser mit ihm zu Fall. Mark fiel auf seine noch immer schmerzenden Rippen, was ihm für einen Moment den Atem raubte. Als er sich wieder auf die Beine raffen wollte, merkte er, wie jemand ihn packte und herumriss.


    Mehrere hammerharte Faustschläge prasselten auf ihn ein, und er taumelte zurück, krachte gegen den Ladentisch. Verschwommen sah er seinen Gegner vor sich stehen. Der Kerl schwang jetzt seine Kette, um ihm damit den Schädel zu zerschmettern. Mark wusste, dass er reagieren musste– oder es würde in ein paar Augenblicken vorbei sein.


    Er griff nach hinten und hielt sich am Ladentisch fest. Auf diese Weise brachte er beide Beine gleichzeitig hoch– und stieß den Angreifer mit aller Kraft von sich.


    Der Mann taumelte zurück und gegen seine Kumpane, die die Hiebe der Kette abbekamen. Wutentbrannt beschimpften sie ihn und waren für einen Moment unaufmerksam– den Mark nutzte, um sich mit einer Rolle rückwärts über den Ladentisch zu verabschieden.


    Als er wieder auftauchte, hatte er die kurzläufige Beretta in der Hand, die er für alle Fälle im Hosenbund gehabt hatte.


    »Keine Bewegung, Freunde!«, blaffte er.


    Die Schläger verharrten in ihrer Bewegung, als wäre die Zeit plötzlich stehen geblieben.


    »So ist es gut. Und jetzt weg mit den Waffen und die Hände hoch zur Decke, aber fix!«


    Er wusste nicht, ob sie Englisch verstanden, also unterstützte er seine Forderung mit ein paar energischen Gesten. Die Botschaft kam an. Nacheinander ließen die Schläger ihre Waffen fallen.


    Mark überlegte. Zurück zur Tür konnte er nicht– fünf, sechs von den Typen blockierten den Ausgang. Wenn er ihnen zu nahe kam, würde ihm auch die Waffe nichts mehr nützen.


    Sein Blick fiel auf das Fenster.


    Das war der Weg nach draußen.


    Kurzerhand nahm er den Stuhl, der hinter dem Ladentisch stand, warf ihn gegen die Scheibe. Klirrend ging das Glas zu Bruch, der Weg nach draußen war frei.


    »Entschuldigt, Jungs. Ich wäre gern noch geblieben, um mit euch zu plaudern. Aber ihr wisst schon, wie das ist. Wir Touristen hetzen immer gleich weiter zur nächsten Attraktion.«


    Grinsend verabschiedete er sich und setzte mit einem waghalsigen Sprung durch den Rahmen. Auf der Gasse, die draußen verlief, rollte er sich ab und stand sofort wieder auf den Beinen. Die Pistole ließ er unter seinem T-Shirt verschwinden, um kein Aufsehen zu erregen, und war im nächsten Moment in dem Menschenstrom verschwunden, der sich die Straße hinunter wälzte.


    Plötzlich ein Knistern in seinem Ohr, und der winzige Empfänger, den er trug, sprach rauschend an.


    »Harrer… hier Lantjes… brauchen dringend Hilfe…«


    ***


    »Da vorn ist er!«


    Ina Lantjes deutete nach vorn, wo sich Willis Xander unter die Passanten gemischt hatte. Da er die meisten um fast einen Kopf überragte, war es nicht schwer, ihn zu verfolgen– allerdings liefen die Ärztin und Sanchez auch Gefahr, leichter entdeckt zu werden.


    Erneut bog der angeblich verschollene UN-Agent in eine Seitengasse ab. Die beiden Frauen folgten ihm– und befanden sich plötzlich mitten auf einem Markt.


    Alles Mögliche wurde hier feilgeboten, vor allem aber frisches Obst und Gemüse, darunter Sorten, die weder die Ärztin noch der Sergeant jemals gesehen hatten. Leider hatten sie keine Zeit, sich den exotischen Reizen Thailands zu widmen– Xanders Verfolgung benötigte ihre ganze Aufmerksamkeit.


    Inmitten der Marktstände war es schon ungleich schwerer, dem Agenten zu folgen, zudem erschwerten die Menschenmassen, die sich auf den Gassen des Marktes drängten, das Vorankommen.


    »Er ist rechts abgebogen«, stellte Sanchez fest, und sie drängten auf die andere Seite der Gasse, vorbei an einem Stand, an dem kleine Grillspieße auf offenem Feuer brieten und würzigen Duft verströmten.


    Xander schien sich für keinen der Stände wirklich zu interessieren. Ziellos hetzte er durch die Gassen, und Ina Lantjes beschlich ein übler Verdacht.


    »Ich glaube, er hat uns entdeckt«, raunte sie ihrer Begleiterin zu. »Er versucht, uns abzuhängen.«


    »Dann sollten wir ihn schnappen«, gab Marisa Sanchez zurück. »Wenn er uns entwischt, werden wir nie erfahren, was hier los ist.«


    Die Ärztin dachte kurz nach– ihre Begleiterin hatte Recht. Sicher, das Risiko, dass Xander ihnen entwischte, bestand durchaus. Aber inmitten des Gewühls, das auf diesem Markt herrschte, konnte ihnen das ohnehin passieren.


    »Na schön.« Sie nickte entschlossen, und Sanchez griff hinab zum Hosenbein, wo sie ihre Waffe stecken hatte. Dr. Lantjes hatte darauf verzichtet, eine Waffe mitzunehmen. Sie mochte die Dinger nicht besonders und vermied sie, wo es ging. »Wir sollten uns teilen und versuchen, ihm den Weg abzuschneiden.«


    »Einverstanden, Doktor.«


    »Na dann los.«


    Die beiden Frauen trennten sich; Sanchez bog wiederum nach rechts in eine Seitengasse, während Lantjes geradeaus weiterging. Mit etwas Glück würden sie Xander so den Weg abschneiden können.


    Plötzlich drehte der Agent, der ihnen noch immer ein gutes Stück voraus war, sich zu ihr um– und der Ärztin war klar, dass Xander sie tatsächlich gesehen hatte. Sie gab Sanchez ein Zeichen, die Falle zuschnappen zu lassen.


    Fast im selben Moment begann Xander zu laufen.


    Grob stieß er eine Gruppe thailändischer Frauen beiseite, die tratschend und schnatternd in der Gasse standen, und begann zu rennen– ein deutlicheres Schuldeingeständnis konnte es nicht geben.


    »Xander«, brüllte Ina Lantjes aus Leibeskräften, »bleiben Sie stehen!«


    Aber natürlich dachte der UN-Agent nicht daran.


    Mit einer Verwünschung auf den Lippen begann auch die Ärztin zu rennen, fiel fast über einen Schubkarren mit Melonen. Im Laufschritt hetzte sie die Gasse hinab. Sanchez, die parallel zu ihr lief, war schneller.


    Rasch holte sie auf und bog nach links, um Xander den Weg abzuschneiden– aber als wüsste der Agent, dass sie auf ihn wartete, bog er plötzlich nach links ab und verschwand zwischen den Dampfsäulen zweier Garküchen.


    »Hinterher!«, rief Dr. Lantjes, und die beiden Frauen setzten ihm hinterher durch die schmale Gasse. Die Ärztin verwünschte sich jetzt dafür, ein Kleid angezogen zu haben. Das Ding hinderte sie am schnellen Laufen, aber es war das einzige zivile Kleidungsstück, das sie dabei hatte.


    In der Gasse herrschte ein heftiges Schieben und Drängen, so dass die Verfolgungsjagd jäh gestoppt wurde. Wie ein Schwimmer mit den Armen rudernd, bahnte sich Xander einen Weg durch die Menge– und war plötzlich hinter einem Mauervorsprung verschwunden.


    Die Frauen folgten ihm so schnell sie konnten. Als sie jedoch den Mauervorsprung erreichten, hinter dem eine weitere Gasse abzweigte, mussten sie feststellen, dass Xander verschwunden war.


    Ein dunkler Hof lag vor ihnen, auf den die Hintereingänge mehrerer Gebäude mündeten. In jedes davon konnte der Agent sich geflüchtet haben.


    »Verdammt«, stieß Dr. Lantjes hervor. »Und was jetzt?«


    Sie gingen die Gasse hinab und suchten nach Spuren, die Xander vielleicht hinterlassen hatte– als sie unvermittelt Gesellschaft erhielten.


    Zwei der Türen schwangen auf, und grobe Kerle kamen heraus, die mit Schlagstöcken und Ketten bewaffnet waren. In ihren Augen blitzte kalte Mordlust.


    »Oh oh«, machte Lantjes.


    Sanchez hob ihre Waffe, aber die Schläger schien das nicht sehr zu beeindrucken. Offenbar trauten sie einer Frau nicht zu, damit umzugehen.


    Langsam zogen sich die beiden Frauen zurück, aber sie kamen nicht weit– denn vom Eingang der Gasse her drängte ein weiterer Schlägertrupp.


    »Das wird nichts«, stellte Sergeant Sanchez ungerührt fest. »Meine Munition reicht nicht für alle diese Kerle. Außerdem kann ich nicht so schnell feuern. Können Sie kämpfen, Doktor?«


    »Ich werd’s versuchen«, erwiderte die Ärztin grimmig und ballte die Hände zu Fäusten. Ihr letzter Selbstverteidigungslehrgang lag ein paar Jahre zurück.


    Der Kordon der Angreifer zog sich enger, und Ina Lantjes tat das, was sie eigentlich hatte vermeiden wollen– sie rief Harrer um Hilfe.


    Atmosphärisches Rauschen drang aus dem Ohrstöpsel, als sie das Gerät aktivierte. »Harrer, hören Sie mich?«, sprach die Ärztin hinein in der Hoffnung, dass die Nachricht ankommen würde. »Hier Lantjes. Wir brauchen dringend Hilfe, hören Sie? Wir brauchen dringend Hilfe.!«


    Die Schläger– es waren zehn oder zwölf– grinsten siegesgewiss. Sanchez, die ihre Waffe beidhändig umklammert hielt, zielte bald auf diesen, bald auf jenen. Aber die Kerle rückten unaufhaltsam näher.


    »Mierda«, knurrte sie, und kleine Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Aber sie zeigte keine Furcht, ihre Miene war zum Äußersten entschlossen. »Bleiben Sie hinter mir, Doktor. Die ersten fünf kann ich erledigen. Der Rest ist Handarbeit.«


    »Schöne Aussichten.« Gehetzt blickte sich Lantjes nach einem Fluchtweg um. Es gab keinen. Die Kerle umringten sie zu allen Seiten.


    »Zurück!«, rief Sanchez laut. »Der erste, der mir zu nahe kommt, dem stanze ich ein Loch in den Pelz.«


    Die Kerle lachten nur.


    Die Marineinfanteristin wog ihre Chancen ab.


    Wenn sie zuerst feuerte, würden sie ein paar der Kerle auf den Boden schicken– aber danach war es vorbei. Sie musste warten, bis die Schläger die Initiative ergriffen.


    Im nächsten Augenblick war es soweit.


    Einer der Kerle hob seinen Bambusstock und schwang ihn wie ein Neandertaler seine Keule. Im nächsten Moment griff er an– und Sanchez feuerte.


    Der Schuss krachte und hallte von den engen Wänden der Gasse wider. Der Angreifer wurde in die Brust getroffen und zurückgeworfen, ging blutüberströmt nieder.


    Wenn die Schläger bislang noch gezweifelt hatten, dass die beiden Frauen ihre Haut so teuer wie möglich verkaufen würden– jetzt wussten sie es. Das Grinsen verschwand aus ihren Gesichtern und wich purer Wut. Und im nächsten Moment griffen sie an. Von allen Seiten gleichzeitig, so dass die Argentinierin nicht mehr wusste, worauf sie zielen sollte.


    Einen Herzschlag später waren die Angreifer heran, und ein erbitterter Nahkampf entbrannte.


    Marisa gab noch einen Schuss ab, dann wurde ihr die Waffe aus der Hand gedroschen. Eine rostige Kette wischte heran und sie duckte sich, drehte sich gleichzeitig um ihre Achse und trat mit dem Fuß zu.


    Der Tritt erwischte den Schläger dort, wo es wirklich weh tut, und ließ ihn winselnd zusammensinken. Aber schon war der nächste Gegner zur Stelle und packte die Soldatin.


    Ina Lantjes versetzte ihm einen Handkantenschlag ins Genick, ehe sie selbst ergriffen wurde, von mehreren Kerlen gleichzeitig.


    Sie strampelte mit den Beinen und wehrte sich, aber gegen die rohe Gewalt dieser Typen hatte sie keine Chance. Harte Fäuste trafen sie, und sie war für einen Augenblick benommen– bis der scharfe Knall eines Schusses sie wieder ins Bewusstsein riss.


    Einer der Kerle, die sie festgehalten hatten, ließ plötzlich von ihr ab und griff an seine Schulter, die heftig blutete. Ein anderer brüllte irgendetwas auf Thai, dann krachte es ein zweites Mal.


    Mit durchschossenem Bein brach der Mann zusammen, und Ina Lantjes war frei. Sie fuhr herum– nur um zu sehen, wie ein Schatten vom Dach des Gebäudes herab wischte und wie ein Blitz mitten unter die Schläger fuhr.


    Es war Mark Harrer– und obwohl sie es im Leben nicht zugegeben hätte, war die Ärztin froh, ihn zu sehen.


    Mit Wucht senkte er seinen Ellbogen in die Rippen des Schlägers, der Marisa festhielt, worauf der Kerl keuchend von ihr abließ. Die Argentinierin, die im waffenlosen Kampf ebenso ausgebildet war wie Mark, verschaffte sich darauf hin mit einem Kreistritt Luft.


    Die Schläger waren von Marks Blitzangriff so überrascht, dass sie zurückwichen und einen Moment lang zögerten– dieser Moment genügte den Special-Force-One-Kämpfern, um zwei weitere Angreifer auszuknocken.


    Einer mit narbigem Gesicht stürmte heran und schlug mit seinem Bambusstock zu. Mark fing den Schlag ab und packte seinen Arm, drehte ihn mit einem Ruck herum, bis es krachte. Der Schläger schrie gequält auf und sank nieder. Einer seiner Kumpane fiel über ihn und stürzte nach vorn– Dr. Lantjes hieß ihn mit einem harten Fausthieb willkommen, der ihm den Rest gab.


    »Nicht schlecht, Doc«, anerkannte Mark grinsend. »Ich weiß nicht, wie es um den Rest Ihrer Kenntnisse steht, aber narkotisieren können Sie.«


    »Sparen Sie sich Ihre Komplimente.«


    Zwei weitere Angreifer setzten heran. Die Attacke des einen stockte jäh, als Marisa Sanchez ihn mit einem harten Tritt vor die Brust zum Stehen brachte. Der andere kam noch dazu, seine Kette nach Mark zu schleudern.


    Das Ding erwischte Mark an seinen empfindlichen Rippen. Ein Schmerzlaut kam über seine Lippen und er ließ seine Deckung fallen, was der andere ausnutzte, um nochmals auszuholen und ihm den Rest zu geben.


    Dass er nicht dazu kam, war Ina Lantjes zu verdanken, die rasch nach einem herrenlosen Bambusstock gegriffen hatte und ihn dem Typen überzog.


    Der Mann fiel um wie ein Sack, als bei ihm die Lichter ausgingen. Schwer atmend stand die Ärztin da, den Bambus noch in der Hand.


    »Sagen Sie nichts, Harrer! Kein einziges Wort, verstanden?«


    Mark tat ihr den Gefallen– er hatte ohnehin zu wenig Luft in den Lungen, um große Reden zu schwingen.


    Der Kampf war vorbei.


    Einige der Kerle lagen verletzt am Boden, die anderen hatten die Flucht ergriffen. Dass sie zurückkommen würden, stand für Mark außer Frage– aber dann würden es so viele sein, dass sie keine Chance mehr hatten.


    »Los, weg hier«, zischte er seinen Begleiterinnen zu, die sich das nicht zweimal sagen ließen.


    Sanchez hatte ihre Pistole vom Boden aufgelesen und sicherte den Rückzug, während Mark und Dr. Lantjes die Gasse hinab hetzten. Dabei konnte Mark vor Schmerzen kaum aufrecht gehen. Die Ärztin nahm seinen linken Arm und legte ihn sich über die Schulter, um ihn zu stützen.


    »Nicht nötig, Doc. Ich komme schon zurecht.«


    »Ich bin hier der Arzt, Lieutenant. Was nötig ist und was nicht, entscheide immer noch ich, verstanden?«


    Sie erreichten die offene Straße und den Markplatz, wo einige Passanten ihnen verblüffte Blicke zuwarfen. In typisch asiatischer Zurückhaltung nahm aber niemand wirklich Notiz von ihnen– was die falang, die Ausländer, trieben, war den meisten Thais herzlich gleichgültig.


    So schnell sie konnten, rannten die drei SFO-Mitglieder zurück zum Wagen. Dabei rechneten sie jederzeit damit, erneut von einer Horde Schläger attackiert zu werden.


    Aber sie hatten Glück– es war ihnen gelungen, die Kerle abzuhängen.


    Rasch stiegen sie in den Wagen. Mark ließ sich auf den Rücksitz fallen, Dr. Lantjes übernahm das Steuer. Marisa Sanchez sprang auf den Beifahrersitz, die Pistole noch immer im Anschlag.


    Röhrend sprang der Motor an, und Ina Lantjes trat das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen davon, zurück zum Hotel.


    Sie hatten verdammtes Glück gehabt.


    ***


    River Hotel, Bangkok


    Donnerstag, 1108 OZ


    Willis Xander war froh, zurück in seinem Hotel zu sein.


    Es war knapp gewesen, verdammt knapp.


    Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er nicht damit gerechnet, dass man ihn so rasch finden würde. Aber die Typen, die die UN geschickt hatte, schienen verdammt fix zu sein. Nur gut, dass er sich in Bangkok besser auskannte als sie.


    Als es energisch gegen die Tür seines Hotelzimmers hämmerte, zuckte der UN-Agent trotzdem zusammen. Sollte es möglich sein, dass sie ihn erneut gefunden hatten?


    Lautlos schlich er zur Tür und warf einen Blick durch den Spion. Er hatte sich geirrt. Es waren nicht Mitglieder von Special Force One, die draußen standen– es war Cho Tang mit seinen Leibwächtern.


    »Öffnen Sie die Tür, Mr. Anderson. Ich weiß, dass Sie da drin sind.«


    Xander atmete tief durch. Woher, in aller Welt, wusste Tang, wo er war? Was hatte dieser unangekündigte Besuch zu bedeuten? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden…


    Er zog den Riegel zurück und öffnete die Tür, lachte dem Ganoven und seinen Begleitern jovial ins Gesicht.


    »Mr. Tang! Sie hier? Ich muss gestehen, dass ich überrascht bin.«


    »Nicht wahr?« Der Chinese lächelte freudlos. »Sie sollten klug genug sein, um zu wissen, dass es in dieser Stadt keinen Ort gibt, an dem Sie sich vor mir verbergen können. Ich würde Sie überall finden.«


    »Ich mich verbergen? Keine Spur! Ich wollte nur ein wenig ungestört sein, das ist alles.«


    »Freut mich, das zu hören«, sagte Tang und trat ungeniert ein. Seine Leibwächter schoben Xander kurzerhand zur Seite und folgten ihrem Boss. »Besonders nach dem kleinen Zwischenfall von heute Morgen.«


    »Welcher Zwischenfall?« Xander hob die Brauen. Er hielt es für das beste, sich unwissend zu geben.


    »Nachdem Sie heute Morgen in einem meiner Läden gewesen sind, um das Geld abzuholen, hat es dort Ärger gegeben.«


    »Ärger? Welcher Art?«


    »Jemand hat nach Ihnen gefragt. Ein falang, ein Ausländer. Er hatte sogar ein Bild von Ihnen dabei. Was sagen Sie dazu?«


    »Was ich dazu… äh…?«


    »Ich bin nicht dämlich, Anderson. Unsere Abmachung beinhaltete, dass bei der ganzen Sache kein Verdacht auf mich fallen sollte– und schon am zweiten Tag unserer Zusammenarbeit marschiert ein Ausländer in eins meiner Geschäfte und fragt nach Ihnen. Finden Sie das nicht auch seltsam?«


    »Nun ja, Sir, ich muss zugeben, dass… Aber ich kann mir offen gestanden nicht erklären, wie. Sicher handelt es sich nur um ein paar zivile Ermittler, die…«


    »Ihre zivilen Ermittler waren bewaffnet und haben meinen halben Schlägertrupp platt gemacht«, konterte Tang. Darauf nickte er den beiden Kleiderschränken zu, die Xander packten und gegen die Wand drückten, so dass ihm fast die Luft wegblieb.


    »Ich warte auf eine Erklärung«, sagte Tang überflüssigerweise, während Xander um Atem rang.


    »A-also gut…das alles gehört zu meinem Plan…diese Leute, die nach mir gefragt haben, sind von der UN…habe sie in die Stadt gelockt…will sie auf die Pakois hetzen…«


    »So? Und warum kommen diese Leute dann in meinen Laden? Ich fürchte, Mr. Anderson, es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder, Sie haben Ihre Hausaufgaben nicht richtig gemacht und Ihr Schuss ist dabei, nach hinten loszugehen.«


    »Aber nein, Sir…versichere Ihnen, dass alles in Ordnung…alles nach Plan…«


    »Oder aber, es läuft tatsächlich alles nach Plan, aber nicht in meinem Interesse. Wissen Sie, Anderson, nach allem, was heute Morgen geschehen ist, ist mir ein hässlicher Verdacht gekommen. Nämlich der Verdacht, dass Sie ein doppeltes Spiel treiben könnten.«


    »Ein-ein doppeltes Spiel? Ich?«


    »Möglicherweise, dachte ich mir, geht es Ihnen gar nicht darum, die Pakois für mich zu vernichten. Vielleicht arbeiten Sie ja immer noch für die UN und wollen uns alle auffliegen lassen.«


    »A-aber nein, Sir! Wie kommen Sie…denn auf so etwas?«


    »Wissen Sie, Anderson«, Tang war nah herangetreten und stand jetzt so dicht vor ihm, dass Xander seinen Knoblauchatem riechen konnte, »ich mag die Pakoi-Brüder nicht. Nicht nur, dass sie meine ärgsten Konkurrenten sind. Ich mag auch ihre Art nicht. Sie sind nichts als Emporkömmlinge, miese Kakerlaken, die man eigentlich zertreten sollte. Aber noch weniger mag ich es, wenn ein Ausländer glaubt, uns übers Ohr hauen zu können.«


    »Ich? Sie übers Ihr hauen? Wo denken Sie hin…?«


    »Ich denke, Sie wissen sehr genau, wovon ich spreche. Sie sind ein verdammter Verräter, Anderson. Und dafür werden Sie bezahlen. Was sagen Sie nun?«


    Xander sagte nichts mehr.


    Entsetzt blickte er den Chinesen an, der ihn ausdruckslos taxierte. Sein Spiel war vorbei, noch ehe es richtig begonnen hatte.


    »Obwohl es mir widerstrebt, habe ich mit den Pakois ein Treffen vereinbart«, fuhr Tang fort. »Wir werden zusammenkommen, um eine kurze Unterhaltung zu führen– und Sie, Anderson, werden mich zu diesem Treffen begleiten. Ich bin sicher, dass das sehr interessant werden wird.«


    Willis Xander wurde kreidebleich im Gesicht.


    Bei einer Gegenüberstellung würde sofort herauskommen, dass er beiden Syndikaten dasselbe Angebot gemacht hatte– nämlich den jeweiligen Rivalen mit Hilfe der UN vom Hals zu schaffen. Mit allem hatte Xander gerechnet, nur nicht damit, dass die bis aufs Blut verfeindeten Gangster sich miteinander verständigen würden.


    »Ich sehe, Sie haben mir nichts mehr zu sagen«, stellte Tang fest. Er gab seinen Leibwächtern einen Befehl auf Chinesisch, worauf sie Xander nach draußen schleppten.


    »Sie enttäuschen mich, Mr. Anderson«, rief der Syndikatsboss ihm hinterher. »Sie enttäuschen mich wirklich sehr.«


    ***


    Provisorische Basis SFO-Team Alpha, Bangkok


    Donnerstag 1157


    »Das war ziemlich knapp. Zum zweiten Mal.«


    Mit besorgter Miene ging Colonel John Davidge in der Hotelsuite auf und ab, die für die Dauer des Einsatzes zu ihrem Hauptquartier geworden war.


    Die Mitglieder der Einsatzgruppe saßen reihum– Caruso und Topak, die die Waffen vor sich ausgebreitet hatten; Leblanc, der wie immer über seinem Computer brütete; Sergeant Sanchez und Dr. Lantjes– und Mark Harrer, dem die Ärztin einen Stretchverband um die Rippen verpasst hatte, von denen zwei gebrochen waren.


    »Etwas ist mächtig faul an dieser Sache, das steht jedenfalls fest.«


    »Allerdings, Sir«, stimmte Ina Lantjes zu. »Als Willis Xander Sergeant Sanchez und mich kommen sah, begann er zu laufen wie ein Hase.«


    »Und man kann sich auch denken, warum das so gewesen ist«, fügte Mark hinzu. »Immerhin hatte er erst kurz zuvor einen Laden verlassen, der Cho Tang gehört.«


    »Wie ich das sehe, spricht einiges dafür, dass Agent Xander sein Verschwinden selbst inszeniert hat, um in Bangkok unterzutauchen«, vermutete Davidge. »Offenbar wurden wir geschickt, um nach einem Mann zu suchen, der sich längst entschlossen hat, mit der Gegenseite gemeinsame Sache zu machen.«


    »Sie denken, er steht auf Tangs Gehaltsliste?«


    »Was sonst, Doktor? Wie erklären Sie es sich, dass unsere Leute, kaum dass sie sein Hotelzimmer betreten, unter Beschuss genommen werden? Dass sowohl Sie als auch Lieutenant Harrer von einem Schlägertrupp behelligt werden? Das lässt in meinen Augen nur einen Schluss zu: Xander treibt ein falsches Spiel.«


    »Also was tun wir, Sir?«, fragte Caruso. »Sollten wir nicht versuchen, uns das Arschloch zu greifen? Immerhin wären unsere Leute zweimal fast draufgegangen.«


    »Ich würde Ihnen gerne zustimmen, Sergeant. Aber dazu haben wir kein Mandat. Unser Befehl lautete, Xander zu finden und die Diskette mit dem Beweismaterial sicherzustellen, ehe sie in die falschen Hände fällt. Aber so wie es aussieht, ist es dafür wohl schon zu spät. Ich denke, dass Xander die Informationen bereits an die Gegenseite verkauft hat– wenn es sie überhaupt je gegeben hat.«


    »Verdammter Hund«, maulte Caruso. »Damit darf er nicht davonkommen!«


    »Das wird er auch nicht. Aber wir sind keine Polizisten, Sergeant. Es ist nicht unsere Aufgabe…«


    »Colonel!«


    Leblancs Ruf ließ alle herumfahren.


    »Was gibt es, Lieutenant?«


    »D-das ist einfach unglaublich, Sir! Seit wir hier sind, checke ich zu jeder vollen Stunde die Frequenz des Mikrosenders, den Xander bei sich trug. Seit drei Wochen ist das verdammte Ding tot, aber jetzt empfange ich wieder ein Signal!«


    »Was?«


    Davidge stürzte zum Terminal, warf einen Blick auf den Monitor. »Tatsächlich. Können Sie das Signal lokalisieren, Lieutenant?«


    »Bien sur«, gab Leblanc zurück und gab eine Reihe von Befehlen ein. »Im Augenblick bewegt es sich in Richtung Norden. Xander ist offenbar auf dem Weg zum Hafen.«


    »Dann werden wir ihm dort einen kleinen Besuch abstatten«, knurrte Davidge entschlossen. »Lieutenant Harrer, fühlen Sie sich fit genug für einen Einsatz?«


    »Allemal, Sir.«


    »Sehr gut. Die Führung des ersten Trupps werde ich selbst übernehmen, den zweiten Trupp kommandieren Sie. Diesmal werden wir alle gehen. Ich habe diese ständigen Überraschungen gründlich satt…«


    ***


    Lagerhaus der East Asian Imports Inc.


    Hafen von Bangkok


    Donnerstag 2118


    Die Luft im Lagerhaus war schwül und stickig.


    Es roch nach altem Öl, das in den Fässern lagerte, die sich entlang der Wände stapelten. Das rostige Blechdach der alten Halle wurde von Betonträgern gestützt, die von Rissen und Sprüngen durchzogen waren.


    Von außen sah das Lagerhaus aus wie tausend andere, die sich entlang der Kais erstreckten, aber es hatte eine Besonderheit: Es befand sich auf neutralem Boden.


    Die Arbeiter waren rechtzeitig weggeschickt worden. Jedes der Syndikate hatte ein Vorauskommando entsandt, das die Lage sondiert und sichergestellt hatte, dass der jeweilige Gegner keine Falle stellte.


    Schließlich war der große Augenblick gekommen.


    Das Treffen der Syndikatsbosse begann.


    Es quietschte metallisch, als sich das Rollladentor auf der einen Seite der Halle öffnete. Ein schwarzer Rolls Royce stand draußen, mit aufgeblendeten Scheinwerfern und rundum verspiegelten Scheiben.


    Kaum hatte sich das Tor geöffnet, rollte der Wagen langsam in die Halle– keinen Augenblick zu früh. Denn jetzt öffnete sich auch das Tor in der gegenüber liegenden Wand. Ein ebenso schwarzer Mercedes erschien und fuhr in die Halle ein.


    Wie zwei Ungeheuer aus dem Sagenreich, die zum Kampf aufeinander trafen, schlichen die Fahrzeuge aufeinander zu. Ihre Scheinwerfer schienen sich gegenseitig wie leuchtende Augen zu taxieren. Schließlich, als nur noch an die dreißig Meter zwischen ihnen waren, blieben die beiden Wagen stehen und blendeten die Scheinwerfer ab.


    Die Türen öffneten sich auf beiden Seiten, und schwer bewaffnete Leibwächter stiegen aus, schussbereite Maschinenpistolen im Anschlag. Keiner der Syndikatsbosse hatte auf seine Leibgarde verzichten wollen, und so standen Cho Tangs chinesische Killer gegen die Thai-Garde der Pakoi-Brüder.


    Der Aufmarsch der Bodyguards gehörte zum Protokoll, das haargenau eingehalten werden musste. Man konnte daran erkennen, inwieweit man von seinem Gegner respektiert wurde. In breiter Reihe standen die Leibwächter einander gegenüber, die Waffen im Anschlag. Nun war es an den Bossen, sich zu zeigen.


    Cho Tang drückte die Zigarre, die er geraucht hatte, in den Aschenbecher des luxuriösen Fonds. Dann stieg er aus dem Royce und trat vor.


    Der Chinese gestand es sich nicht gerne ein, aber er fürchtete sich. Zwar waren die Pakois in seinen Augen nur Ratten, aber die Kugeln ihrer Killer waren deshalb nicht weniger tödlich.


    Es hatte Treffen zwischen Syndikatsbossen gegeben, die wegen eines Versehens oder eines unachtsam ausgesprochenen Worts in ein Massaker ausgeartet waren. Das war wohl der Grund, weshalb es selten zu Treffen wie diesen kam– normalerweise begnügten sich die Oberhäupter damit, ihre Lakaien vorzuschicken.


    Diesmal jedoch hatte es keine andere Lösung gegeben. Was Tang mit den Pakois zu regeln hatte, konnte er nur persönlich tun. Es ging dabei um viel. Um nicht zu sagen: um alles.


    Auch aus dem Mercedes stiegen jetzt zwei Gestalten, die teure Designeranzüge trugen und sich glichen wie ein Ei dem anderen.


    Die Pakoi-Brüder.


    Cho Tang hasste ihr arrogantes Auftreten und das ständige Grinsen in ihren Gesichtern, das einen stets im Unklaren ließ, woran man war. Viel lieber hätte er ihnen ein Killerkommando auf den Hals gehetzt, als sich mit ihnen zu besprechen. Aber es gab nun mal keine Alternative…


    In respektvollem Abstand voneinander blieben sie stehen. »Guten Tag, Gentlemen«, grüßte Tang seine beiden Rivalen. Er sprach Englisch, weil er das verdammte Thai wohl nie richtig lernen würde.


    »Ob dieser Tag für Sie gut ist oder nicht, wird sich erst zeigen, Tang«, erwiderte Lui Pakoi, der Tonangebende des Zwillingspaars.


    »Wollen Sie mir drohen? Das wäre ziemlich töricht angesichts unserer Lage. Die Waffen meiner Leibwächter sind auf Sie gerichtet, ebenso wie Ihre Bodyguards auf mich zielen. Vielleicht sollten wir diese Kindereien also beiseite lassen und zur Sache kommen.«


    »Nur zu«, forderte Pakoi ihn auf. »Ich würde gerne erfahren, weshalb Sie uns unbedingt sprechen wollten, Tang. Bisher hat es Ihnen schließlich genügt, uns Ihre Killer zu schicken.«


    »Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Sie beziehen sich wahrscheinlich auf die Ermordung Ihres Geldboten im Mandalay Hotel.«


    »Allein die Tatsache, dass Sie davon wissen, beweist Ihre Schuld«, erwiderte Pakoi mit zufriedenem Lächeln. »Aber meine Leute haben ihren Killern ordentlich eingeheizt.«


    »Meinen Killern?« Tang grinste. »Das zeigt mir, wie wenig Sie verstanden haben, Pakoi. Sie und Ihr Bruder sind einer so dämlich wie der andere. Aber Sie haben unbestritten ein gewisses Talent für große Geschäfte. Deshalb sind wir hier.«


    »Wollen Sie uns beleidigen, Tang? Ein Fingerzeig von mir, und Sie sind ein toter Mann.«


    »Ist das alles, was Sie beherrschen, Pakoi? Drohgebärden? Manchmal wundert es mich, wie Sie und Ihr Bruder es so weit bringen konnten. Aber ich will Sie nicht länger im Unklaren lassen– holt den Gefangenen!«


    Die letzten Worte hatte er an seine Leibwächter gerichtet, ebenfalls auf Englisch, damit seine Gegner ihn verstehen konnten. Die Situation war angespannt genug.


    Zwei der Kleiderschränke gingen zum Rolls und öffneten den Kofferraum, holten ein gefesseltes Bündel Mensch hervor. Nur mit Mühe konnte es sich auf den Beinen halten, hatte Blessuren im Gesicht und am ganzen Körper. Cho Tang grinste voller Genugtuung. So ging es jedem, der ihn zu hintergehen versuchte.


    Lui Pakoi sagte nichts, aber in seinem Gesicht zuckte es, als er den Gefangenen erblickte.


    »Ich sehe, Sie kennen den guten Mr. Anderson«, stellte Tang fest.


    »Nein«, behauptete Pakoi. »Ich habe diesen falang noch nie gesehen.«


    »Sparen Sie sich das, Pakoi. Ich weiß alles. Mr. Anderson war so freundlich, mir alles zu erzählen. Allerdings erst, nachdem meine Leute ihn dazu überredet hatten. Nicht wahr, Mr. Anderson?«


    Tang klopfte dem Gefangenen auf die Schulter, der ihn nur hasserfüllt anblickte, aber nichts sagte. Blut rann aus seiner Nase, seine Kinnpartie war verschwollen.


    »Geben Sie es schon zu, Pakoi– der gute Mr. Anderson steht auf Ihrer Gehaltsliste. Und wissen Sie was?« Tang grinste breit, dann ließ er die Katze aus dem Sack. »Auf meiner auch!«


    »Was?«


    »Ich will ganz von vorn beginnen. Seit ein paar Tagen werde ich von einem Amerikaner regelrecht verfolgt, der mich um jeden Preis persönlich treffen will. Ich lasse also Nachforschungen anstellen und erfahre, dass er Anderson heißt und für die Vereinten Nationen arbeitet. Wozu genau er hier ist, konnte ich nicht in Erfahrung bringen, aber ich denke, inzwischen hat es sich geklärt. Dieser Mr. Anderson will mich also unbedingt sprechen. Er sagt, es wäre sehr wichtig, und er könnte mir mein ärgstes Problem vom Hals schaffen. Irgendwann gebe ich nach, und es kommt zu einem Treffen. Und wissen Sie, was mir der Kerl vorschlägt?«


    »Dass er das Pakoi-Syndikat für Sie vernichten wird«, antwortete Lui Pakoi tonlos. Den Brüdern dämmerte allmählich, welchem Zweck diese Unterhaltung diente.


    »So ist es. Er verlangt nicht viel Geld dafür, nur eine halbe Million Dollar, und ich denke noch, mehr würde ich für die verdammten Pakois auch nicht bezahlen. Aber dann geschehen ziemlich seltsame Dinge, und ich muss erfahren, dass UN-Agenten in der Stadt sind, die nach unserem Mr. Anderson suchen. Da kommt mir der Verdacht, dass er mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat– und als ich ihn zur Rede stelle, erzählt er mir, dass ich nicht sein einziger Auftraggeber bin.«


    »Das-das ist richtig«, gestand Pakoi stammelnd. »Wir hatten die gleiche Abmachung mit ihm. Für eine halbe Million Dollar wollte er uns Ihre Organisation vom Hals schaffen, Tang.«


    »Zwei halbe Millionen ergeben eine ganze– und unser Mr. Anderson hier wäre ein gemachter Mann gewesen. Zumal ich glaube, dass er noch ein drittes Mal kassiert hätte– nämlich dann wenn er uns beide bei der Polizei ans Messer geliefert hätte. Habe ich nicht Recht?«


    Der Gefangene antwortete nicht– er begnügte sich damit, Cho Tang vor die Füße zu spucken. Einer der Leibwächter versetzte ihm daraufhin einen so harten Schlag ins Genick, dass er zusammenbrach.


    »Elender Hund«, maulte Cho Tang von oben herab. »Was erlaubst du dir? Dachtest du wirklich, wir würden auf dein törichtes Spielchen hereinfallen?«


    »Er hat versucht, uns gegeneinander auszuspielen«, stellte Pakoi fest.


    »Bravo, Lui. Sie merken auch alles. Verstehen Sie jetzt, weshalb ich dieses Treffen einberufen habe?«


    »Allerdings. Es war notwendig, dass wir miteinander sprechen, ehe dieser Hund uns alle ans Messer liefert.«


    »So ist es. Aber jetzt werden wir den Spieß umdrehen und dafür sorgen, dass unser guter Mr. Anderson keinen Schaden mehr anrichten kann.«


    »Was haben Sie vor?«


    »Wir werden ihn verschwinden lassen. Auf Nimmerwiedersehen.«


    »Halten Sie das nicht für riskant? Immerhin sind UN-Mitarbeiter in der Stadt.«


    »Wir können ihn nicht am Leben lassen. Mit dem, was er weiß, kann er uns jederzeit hinter Gitter bringen oder noch Schlimmeres. Er muss zum Schweigen gebracht werden.«


    »Sie haben Recht. Aber seine Leiche darf niemals auftauchen.«


    »Das wird sie auch nicht. Wir werden ihm Bleigewichte verpassen und ihn hier und jetzt im Fluss versenken. Dann ist diese Sache erledigt und wir können wieder zur Tagesordnung übergehen.«


    Mit Genugtuung sah Tang, wie es in Andersons Augenwinkeln zuckte. Zum ersten Mal zeigte der UN-Agent Furcht.


    »Das ist eine sehr gute Idee«, stimmte Lui Pakoi zu. Sein schweigsamer Bruder nickte beifällig. »Auf diese Weise wird Mr. Anderson keinen Schaden mehr anrichten und wir können alle wieder beruhigt schlafen.«


    »So ist es. Holt das Blei, Männer. Bereitet Mr. Anderson auf seine letzte Reise vor…«


    ***


    »Alles mitbekommen?«, flüsterte Mark in das kleine Mikrofon des Interkom.


    »Leider«, kam Colonel Davidges Stimme gedämpft zurück. »Sieht nicht sehr gut aus für unseren Freund, was?«


    »Nein, Sir. Was sollen wir tun?«


    Davidge überlegte einen Moment.


    »Wir haben keine Wahl. Wir holen ihn da raus. Danach wird er uns allerdings eine Erklärung schuldig sein.«


    »Verstanden, Sir.« Mark nickte entschlossen.


    Caruso und er lagen bäuchlings auf dem Dach der Lagerhalle, spähten durch ein Dachfenster nach unten, das sie einen Spalt weit geöffnet hatten. Corporal Topak hielt Wache.


    Alle drei waren sie schwarz gekleidet, trugen Sturmhauben und Handschuhe und hatten zusätzlich die Gesichter geschwärzt, um so perfekt wie möglich mit den Schatten der Nacht zu verschmelzen. Lautlos waren sie durch die Dunkelheit gehuscht und hatten die beiden Wächter ausgeschaltet, die auf der anderen Seite des Daches postiert gewesen waren.


    Colonel Davidges Trupp, der aus Sanchez, Leblanc und dem Colonel selbst bestand, hielt sich auf der anderen Seite des Lagerhauses versteckt, dort, wo der Rolls Royce stand. Im Schutz der Container, die dort lagerten, hatten sie sich angepirscht und waren jetzt auf ihrer Position.


    Die Aufgabe von Marks Trupp war es gewesen, die Lage auszukundschaften. Was sie jedoch sahen, überraschte sie.


    Sie waren davon ausgegangen, Willis Xander im Kreis der Ganoven vorzufinden und ihn auf frischer Tat zu ertappen, wie er gemeinsame Sache mit dem Feind machte. Aber dem war nicht so. Im Gegenteil– die Syndikatsbosse waren gerade dabei, den UN-Agenten für immer verschwinden zu lassen…


    »Bereit?«, raunte Mark Caruso zu.


    »Naturalemente«, gab dieser grinsend zurück und griff nach dem Gewehr, das er auf dem Rücken trug– ein Katapultgewehr, das in der Lage war, ein Drahtseil bis zu einhundert Meter weit zu schleudern.


    Es widerstrebte Mark, seinen Freund die Sache übernehmen zu lassen. Normalerweise hätte er den Job selbst übernommen, aber mit zwei gebrochenen Rippen ließ er die Finger davon. Für einen Einsatz wie diesen musste man topfit sein. Das Risiko, dass etwas schief ging, war einfach zu groß.


    Mark lud das Präzisionsgewehr ab, das er mit sich führte, und platzierte es am Rand des Fensters, schob den schmalen Lauf durch die Öffnung.


    »Bereit machen«, flüsterte er den anderen zu. Caruso setzte sein Nachtsichtgerät auf und hob das Katapultgewehr in den Anschlag.


    »Colonel?«, fragte Mark leise.


    »Noch einen Augenblick. Leblanc kappt die Stromversorgung. Sobald die Lichter ausgehen, schlagen Sie zu.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Viel Glück!«


    ***


    Er kniete vor ihm auf dem Boden, und sie schlugen und traten ihn, bespuckten ihn als Verräter.


    Willis Xander ließ alles willenlos geschehen.


    Er war besiegt und gebrochen, nicht einmal sein Hass erhielt ihn mehr aufrecht. Er hatte versagt, auf ganzer Linie. Sein Plan war fehlgeschlagen, und mit ihm auch die Chance, jemals Ruhe zu finden.


    Er hatte alles genau geplant, hatte versucht, jedes Detail vorherzusehen, aber die Marionetten hatten ihre Fäden durchschnitten und eigenmächtig gehandelt.


    Jetzt saß Willis Xander zwischen allen Stühlen.


    Er hatte sich alle zum Feind gemacht und keine Gnade zu erhoffen. Die Männer, mit denen er sich angelegt hatte, waren eiskalt und skrupellos, aber das hatte er gewusst. Ihm war klar gewesen, welches Risiko er einging, aber es hatte keine andere Möglichkeit für ihn gegeben.


    Diese Kerle hatten vor, ihn auf dem Grund des Flusses zu versenken und ihn jämmerlich ersaufen zu lassen. Der Tod kam Xander wie eine Erlösung vor. Aber was würde er Kumai sagen, wenn er ihr wieder begegnete?


    »Haben Sie noch einen letzten Wunsch, Mr. Anderson?«, fragte Cho Tang von oben herab.


    Xander schüttelte den Kopf. Er konnte seinen Körper kaum noch spüren vor lauter Blessuren. Einige Rippen waren gebrochen, auf seiner Stirn klaffte eine Platzwunde. Er wollte nur, dass es endete.


    »Na schön. Legt ihm die Bleigewichte an, Männer. Und dann bringt ihn raus. Ich habe den Eindruck, dass der gute Mr. Anderson es kaum erwarten kann, auf Tauchstation zu gehen.«


    Er lachte, und seine Leibwächter und die Pakois fielen in das Gelächter mit ein.


    Xander schüttelte den Kopf. Anstatt die beiden Syndikate gegeneinander aufzubringen, hatte er sie nur noch näher zusammengebracht. Er hatte versagt, elend versagt…


    Grobe Pranken packten ihn und rissen ihn hoch, stellten ihn auf die Beine. Verschwommen sah er, wie Tangs Chinesen mit schweren, bleigefüllten Gürteln kamen, die sie ihm anlegen wollten– als schlagartig das Licht ausging.


    Sämtliche Lampen, die das Lagerhaus erhellt hatten, verloschen von einem Augenblick zum anderen, Dunkelheit fiel wie ein schwarzer Sack herab.


    »Verdammt, was…?«, hörte man Tang rufen.


    »Da stimmt etwas nicht«, ließ sich Wip Pakoi zum ersten Mal vernehmen. Seine Stimme klang dünn und kindlich.


    Im nächsten Augenblick hörte man das hässliche Geräusch. Ein heiserer Hauch, gefolgt von einem dumpfen Klatschen– und einer von Cho Tangs Leibwächtern gab einen erstickten Schrei von sich.


    »Was ist das? Wer…?«


    Ein weiterer Hauch, und wieder wurde ein Leibwächter getroffen, verfiel in heiseres Gebrüll. Im nächsten Moment brach Panik unter den Ganoven aus.


    »Wir werden angegriffen! Jemand schießt auf uns…!«


    Hektische Rufe auf Chinesisch und Thai wurden laut, alle brüllten wild durcheinander. Vergeblich versuchte Cho Tang, sich in dem Sprachgewirr Gehör zu verschaffen. Dann fielen die ersten Schüsse.


    Irgendeiner der Leibwächter bekam Panik und begann in der Dunkelheit wild um sich zu feuern. Flackerndes Mündungsfeuer erhellte für einen Moment die Halle. Ein gedämpfter Schrei erklang, und das Feuer wurde erwidert, quittiert von zornigem Gebrüll.


    Wie benommen stand Willis Xander inmitten des Chaos, das in der Dunkelheit tobte– und merkte plötzlich, wie er gepackt und davongerissen wurde.


    Irgendjemand umfasste seine Hüften und trug ihn einfach weg– mit atemberaubender Geschwindigkeit.


    Es dauerte einen Moment, bis Xander realisierte, dass er schwebte– wer immer ihn gepackt und fortgerissen hatte, schien an einem Seilzug zu hängen.


    Dann kam die Landung, hart und unerwartet.


    Xander stöhnte, als er hart gegen einen Eisenträger prallte. Pfeifend entwich die Luft aus seinen Lungen.


    »Scusi, fratello«, raunte ihm jemand zu– im nächsten Moment wurde er davongezerrt, während hinter ihm ein wahres Inferno losbrach.


    Lautes Geschrei war zu hören, Maschinenpistolen ratterten. Querschläger kreischten, und der beißende Gestank von Pulver tränkte die schwüle Luft.


    Und das war noch nicht alles.


    Plötzlich gab es einen lauten Knall, gefolgt von flackerndem Licht, das durch die hohen Fenster der Lagerhalle schimmerte und die gespenstische Szenerie beleuchtete. Der Rolls Royce, der draußen vor dem Lagerhaus parkte, war explodiert!


    Im flackernden Lichtschein sah Xander die Leibwächter völlig kopflos umherrennen. Sie schrien durcheinander und feuerten auf alles, was sich bewegte, ob es sich nun um Freund oder Feind handelte. Vergeblich versuchten Cho Tang und die Pakois, ihren außer Kontrolle geratenen Killern Einhalt zu gebieten– sie waren wie eine Naturgewalt, die, einmal entfesselt, nicht mehr zu stoppen war.


    Irgendjemand sah Xander und seinen anonymen Retter laufen und rief einen heiseren Befehl, und einige Rudel Kugeln flogen in ihre Richtung.


    Xander hörte den metallischen Klang von Fässern, die von Kugeln durchsiebt wurden, roch den strengen Geruch von Öl– wenn diese Kerle so weitermachten, würde die ganze Halle in die Luft fliegen.


    Der UN-Agent schirmte sich mit den Armen, so gut er konnte, während sein Retter seinen Kopf unten hielt und ihn mit dem Körper schirmte. Kugeln schlugen rings herum ein, kamen mehrmals gefährlich nahe.


    Im nächsten Moment hatten sie eine der Seitentüren des Lagerhauses erreicht. Ein Fußtritt, und sie flog lärmend auf– und im nächsten Moment atmete Xander wieder frei.


    Der Schusslärm und das Geschrei fielen hinter ihnen zurück, und sofort huschten aus dem Dunkel der Nacht weitere dunkle Gestalten heran, die Xander in ihre Mitte nahmen.


    »Bringt ihn in Sicherheit!«– »Verstanden, Sir«, raunte es hin und her, und Xander, der noch nicht einmal wusste, wem er seine unverhoffte Rettung zu verdanken hatte, wurde im Laufschritt aus der Gefahrenzone gebracht.


    Ein weiterer Knall und eine Feuersäule, die in den Nachthimmel stieg– jetzt hatte es den Mercedes der Pakois erwischt. Wütendes Geheul war aus der Halle zu hören, und immer wieder fielen Schüsse, quittiert vom Geschrei der Getroffenen.


    Plötzlich tauchte ein Lieferwagen aus der Dunkelheit auf und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen.


    »Los, rein da«, befahl eine barsche Frauenstimme, und Xander wurde in den Wagen gestoßen.


    Im nächsten Moment schlugen die Türen zu, und der Fahrer gab Gas. Mit heulendem Motor jagte der Lieferwagen davon, hinein ins Ungewisse.


    Den Gangstern war Willis Xander entkommen– aber er fürchtete, dass er vom Regen in die Traufe geraten war.


    ***


    John Davidge war zufrieden.


    Die Befreiung Willis Xanders aus den Fängen der Syndikatsgangster war problemlos verlaufen. Es war ein Risiko gewesen, sicher, aber ein kalkuliertes.


    Während Harrer die Killer gezielt unter Feuer genommen hatte, hatte sich Caruso abgeseilt und den Gefangenen befreit. In der Zwischenzeit hatte das erste Team einen Angriff gegen das Lagerhaus vorgetragen, um Verwirrung zu stiften. Dazu hatte es auch gehört, Cho Tangs Rolls Royce in die Luft zu sprengen– eine Sonderanfertigung, die mit Geld praktisch nicht zu bezahlen war.


    Und der Plan hatte funktioniert.


    In der Dunkelheit und der allgemeinen Verwirrung hatten die Leibwächter begonnen, wild um sich zu feuern und sich dabei gegenseitig verletzt, und innerhalb weniger Augenblicke hatte eine wilde Schießerei zwischen den verfeindeten Syndikaten eingesetzt. Kaum jemand hatte mehr an den Gefangenen gedacht. Die Killer waren abgelenkt, und die SFO-Kämpfer waren unbeschadet entkommen.


    Statt zurück zum Hotel zu fahren, wo sie zu leicht entdeckt werden konnten, hatten sie Xander in einer alten Fischerhütte untergebracht, die Topak und Sanchez am Nachmittag ausfindig gemacht hatten. Sie war verlassen und abseits genug, um nicht weiter aufzufallen. Hier waren die beiden Einsatzgruppen nach Xanders Befreiung wieder zusammengetroffen, und jeder war nun neugierig zu erfahren, was das alles zu bedeuten hatte.


    »Nun, Mr. Xander, wie steht es?«, wandte sich Davidge an den Mann, der vor ihm am Boden kauerte und ausdruckslos vor sich hin starrte. »Was haben Sie uns zu sagen?«


    Willis Xander erwiderte nichts.


    »Wissen Sie«, sagte der Colonel und atmete tief durch, »ich kann nicht sagen, dass Ihr Schweigen mir besonders gefällt, Xander. Meine Leute haben Ihr Leben riskiert, um Sie aus den Klauen dieser Gangster zu befreien. Ohne ihre Hilfe würden Sie jetzt schon mit Bleigewichten auf dem Grund des Chao Phraya liegen, also vielleicht sollten Sie sich etwas dankbarer zeigen.«


    »Danke«, stieß Xander hervor und blickte genervt auf. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


    »Nein. Zufrieden bin ich erst, wenn Sie uns sagen, was das alles verdammt noch mal zu bedeuten hat. Wieso sind Sie vor drei Wochen plötzlich verschwunden? Weshalb ist Ihr Sender ausgefallen? Weshalb sind Sie geflohen, als meine Leute Sie angesprochen haben? Und was haben Sie mit diesen Gangstern zu schaffen?«


    »Ich lief Gefahr, entdeckt zu werden und musste untertauchen. Dass es Ihre Leute waren, die mich verfolgten, konnte ich nicht wissen. Ich dachte, es wären Cho Tangs Killer, also ergriff ich die Flucht.«


    »Klingt für mich nicht sehr plausibel«, wandte Dr. Lantjes ein, die Xander mit durchdringenden Blicken musterte. »Wenn Sie untertauchen mussten, weshalb haben Sie dann den Sender abgestellt?«


    »Ich habe ihn nicht abgestellt. Er war defekt.«


    »Und sprang ausgerechnet in dem Augenblick wieder an, als die Ganoven Sie entführten?«, fragte Mark. »Das klingt ziemlich unglaubwürdig, Mister.«


    »Glauben Sie, was Sie wollen. Von mir werden Sie jedenfalls nicht mehr erfahren.«


    »Was ist mit der CD?«, wollte Davidge wissen.


    »Welche CD?«


    »Die mit dem Belastungsmaterial, das Tang und die Pakois hinter Gitter bringen sollen.«


    »Es gibt keine CD.«


    »Aber der Generalsekretär…«


    »Es gibt keine CD«, stellte Xander energisch klar. »Es hat nie eine gegeben, okay? Ich habe das nur behauptet, um in Bangkok bleiben zu können.«


    »Sie haben gelogen.«


    »So sieht’s aus.«


    »Wieso?«


    Xander stöhnte leise und massierte die Schläfen. »Hören Sie, es war ein anstrengender Tag… Können wir das nicht auf morgen verschieben?«


    »Nein, verdammt, das können wir nicht!« Davidge wurde energisch. »Wir wurden mit dem Auftrag hergeschickt, einen vermissten Agenten zu suchen und geheime Daten zu beschaffen. Aber wie es aussieht, ist der Agent nicht verschwunden, sondern aus freien Stücken untergetaucht, ohne seinen Vorgesetzten ein Wort darüber zu sagen. Und die Daten hat es angeblich nie gegeben!«


    »Ganz schön beschissen, was?« Xander grinste. »Wenigstens haben Sie etwas, das Sie in Ihren Abschlussbericht schreiben können, Colonel. Man wird ihn lesen und einen Stempel drauf geben, und schließlich wird er irgendwo in den Ablagen dieser Bürohengste verschwinden. Das war’s.«


    »Haben wir irgendwas nicht mitbekommen?«, fragte Dr. Lantjes. »Sie scheinen auf Ihre Auftraggeber nicht sehr gut zu sprechen zu sein.«


    »Natürlich bin ich gut auf sie zu sprechen. Warum auch nicht? Bei der UN arbeiten lauter brave, anständige Bürger, die einem geregelten Job nachgehen und zuverlässig ihre Arbeit erledigen. Wie ein Schweizer Uhrwerk. Tag für Tag.« Xander schnitt eine Grimasse. Jedes Wort, das er sprach, war gallebitter.


    Colonel Davidge und Dr. Lantjes tauschten einen Blick. Dann gingen sie kurz nach draußen und besprachen sich– offenbar wollte der Colonel wissen, wie die Psychologin die Lage einschätzte. Xander saß in der Zwischenzeit nur da und schwieg.


    »In Ordnung«, sagte Davidge, als sie wieder hereinkamen, »ich werde Ihnen die Wahl überlassen, wie wir weiter verfahren werden.«


    »Mir die Wahl überlassen? Großartig.« Xander grinste freudlos. »Hat Ihnen das Ihr Seelenklempner eingeredet, Colonel?«


    Davidge überhörte die Bemerkung. »Sie können es sich aussuchen, Xander. Nachdem wir Sie gefunden haben und die CD nicht existiert, ist unsere Mission beendet. Wir werden also in die Staaten zurückkehren, wo Sie eine Untersuchung erwartet. Sie werden sich vor einem Ausschuss rechtfertigen müssen, der Ihr Verhalten bewerten wird.«


    »Oder?«


    »Oder Sie sagen uns jetzt, was hier verdammt noch mal geschehen ist, und ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich mich persönlich darum kümmern werde, dass die Sache nicht in den Archiven verschwindet.«


    »Ah.« Xander schürzte anerkennend die Lippen. »Sie haben mich richtig analysiert. Kompliment, Doktor.«


    »Also?«


    Xander hielt dem prüfenden Blick des Colonels stand. »Sie werden mir nicht helfen«, war er sicher.


    »Lassen Sie es einfach darauf ankommen. Sie haben nichts zu verlieren.«


    »Also schön.« Xander grinste freudlos. »Aber Sie sollten sich darauf gefasst machen, dass es eine traurige Geschichte wird. Nichts für wackere Helden wie Sie.«


    »Schießen Sie los.«


    Der UN-Agent nickte nachdenklich. Dann begann er zu erzählen. Den Blick hielt er dabei gesenkt, wollte niemandem in die Augen schauen.


    »Vor sechs Monaten«, begann er, »wurde ich nach Thailand geschickt mit dem Auftrag, die Drogentransporte im Grenzgebiet nach Laos auszuspionieren. Während meiner Zeit beim FBI war ich in der Drogenfahndung tätig und habe jahrelang mit dem DEA zusammengearbeitet– dass die Wahl auf mich fiel, war also nur konsequent.


    Ich flog nach Bangkok und von dort weiter nach Chang Mai, wo ich mich in einem Hotel einmietete und als Geschäftsmann tarnte. Die ganze Aktion fand ohne Wissen der thailändischen Behörden statt. Mein Auftrag war es, Material gegen die Drahtzieher der Drogentransporte zu sammeln.


    Es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, dass die Fäden bei zwei Syndikaten zusammenlaufen, die erbitterte Rivalen sind: Die Organisation von Cho Tang, einem gebürtigen Hongkong-Chinesen, und das Syndikat der Pakoi-Brüder, gebürtigen Thais, die sich als respektable Geschäftsleute tarnen, in Wirklichkeit aber auch in illegalen Waffenhandel und Prostitution verstrickt sind. Unter anderem nennen sie eine ziemlich zweifelhafte Hotelkette in Pattaya ihr Eigen.«


    »Wirklich sehr respektabel«, versetzte Dr. Lantjes säuerlich.


    »In den ersten Wochen lief alles glatt. Ich kam mit meiner Arbeit gut voran und sammelte tatsächlich einiges Material, das für ein gezieltes Vorgehen allerdings nicht ausgereicht hätte. Mir war klar, dass ich mehr Informationen brauchte: Namen, Zahlen, Fakten. Über einen Dealer bekam ich Kontakt zu einer jungen Frau, die für die Pakois arbeitete– in einem ihrer Massagesalons, die nicht mehr und nicht weniger als getarnte Bordelle sind. Ihr Name war Kumai.«


    Mark und Dr. Lantjes wechselten einen Blick. Die Art, wie Xander den Namen der jungen Frau aussprach, verriet, dass sie ihm viel bedeutete.


    »Ich bin ein Profi«, fuhr Xander fort. »Fünfzehn verdammte Jahre beim FBI, danach vier bei den Vereinten Nationen. Ich weiß, dass es nichts bringt, sich mit Zeugen einzulassen, aber in diesem Fall…« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles versucht, um neutral zu bleiben. Aber die Menschen in diesem Land sind so offen und freundlich…


    Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich meine. Ich wollte nicht persönlich in die Sache involviert werden. Es passierte einfach. Ich wollte Kumais Vertrauen gewinnen, damit sie mir möglichst viel über die Pakois erzählt. Aber dann berichtete sie mir von ihrem Schicksal. Wie sie als kleines Mädchen aus Vietnam verschleppt und an die Pakois verkauft worden war. Wie sie in ihren Bordellen Liebesdienste verrichten musste. Und ich verliebte mich in sie. Verstehen Sie, was ich Ihnen zu sagen versuche?«


    »Allerdings.« Davidge nickte. »Sie haben die professionelle Distanz verloren.«


    »Verdammt, ja. Ich bin nicht stolz darauf, aber es ist nun einmal passiert. Ich kam mit Kumai überein, dass sie mir Informationen über ihren Boss liefern sollte, der selbst zu ihren besten Kunden gehörte. Im Gegenzug würde ich sie aus Thailand raus bringen und ihr ein Leben in den Staaten ermöglichen.«


    »Und?«, fragte Davidge.


    »Ein anderes Girl, das in dem Club arbeitete, belauschte uns und verpfiff uns an Pakoi. Eines Abends, wir hatten uns in einem Restaurant zum Essen verabredet, fuhr ein Wagen vorbei, und man eröffnete ohne Vorwarnung das Feuer. Kumai wurde vor meinen Augen von Kugeln durchsiebt. Sie starb noch an Ort und Stelle.«


    »Das tut mir Leid«, erwiderte Davidge. »Aber Sie arbeiten lange genug in diesem Job, um zu wissen, dass so etwas geschehen kann.«


    »Ich hätte es wissen müssen.« Xander lachte freudlos. »Sie sind auch einer von diesen seelenlosen Befehlsempfängern, was? Ein verdammter Roboter in Uniform. Aber ich bin nicht so, verstehen Sie? Und wenn Sie erlebt hätten, was ich erlebt habe, würden Sie vielleicht ebenso empfinden. Von dem Augenblick an, da Kumai von Kugeln durchbohrt in meinen Armen verblutete, schwor ich mir, es diesen verdammten Bastarden heimzuzahlen. Den Pakois, die ihre Killer geschickt hatten, um meine Geliebte zu töten. Und Cho Tang, diesem verdammten Schweinehund. Ich wollte sie beide auf einen Streich vernichten und im Alleingang das bewirken, was den Behörden über Jahre nicht gelungen war.


    Der Plan war schnell gefasst. Ich wusste von der neuen UN-Spezialeinheit, die in meiner Abwesenheit gegründet worden war, und ich rechnete mir aus, dass sie zu meiner Unterstützung geschickt würde, wenn der Kontakt zu mir abriss.«


    »Also haben Sie dafür gesorgt, dass er abriss«, folgerte Mark. »Aber was hatten Sie davon, dass wir auf der Szene auftauchten?«


    »Verstehen Sie es nicht, Harrer?« Dr. Lantjes verzog keine Miene. »Xander hat jedem der beiden Syndikate versprochen, den jeweiligen Gegner auszuschalten, und zwar mit unserer Hilfe. Wir sollten für ihn die Schmutzarbeit erledigen.«


    »Ist das wahr, Xander?«


    »Teilweise.« Der Agent zuckte mit den Schultern. »Mir war klar, dass die Einsatzgruppe nicht groß genug sein würde, um es mit beiden Syndikaten aufzunehmen. Ich wollte Sie dazu benutzen, Cho Tang und die Pakois gegeneinander aufzuwiegeln.«


    »Sie wollten uns…benutzen?« Colonel Davidge war fassungslos. »Sie haben das Leben meiner Leute mutwillig aufs Spiel gesetzt? Sie haben uns nichts ahnend ins offene Feuer laufen lassen, nur um einen Bandenkrieg zu provozieren?«


    »Auch darauf bin ich nicht stolz, falls Sie das denken. Aber es schien mir die einzige Möglichkeit zu sein, diese Schweine dranzukriegen. Cho Tang und die Pakois haben so viele Verbrechen begangen. Unzählige Menschen mussten ihretwegen sterben, ohne dass man ihnen etwas anhaben konnte. Aber diesmal sollten sie nicht mehr davonkommen. Dafür wollte ich sorgen.«


    »Si, und wie Sie dafür gesorgt haben«, versetzte Caruso, der am Fenster Wache stand. »Durch den Zwischenfall in der Lagerhalle ist der Konflikt zwischen den beiden Parteien offen entbrannt. Genau das wollten wir vermeiden.«


    »Sergeant Caruso hat Recht«, pflichtete Colonel Davidge bei. »Nun wird ein blutiger Drogenkrieg entbrennen, der erst recht viele Unschuldige das Leben kosten wird. Und was glauben Sie wohl, wird Cho Tang und den Pakois geschehen? Nichts, weil sie sich nämlich beizeiten ins Ausland verabschieden werden.«


    »E-es war dumm«, gab Xander zurück. Dann blickte er auf, und er, der Mann, der sie alle in tödliche Gefahr gebracht hatte, hatte Tränen in den Augen. »Es ist nur– es musste etwas geschehen. Ich konnte sie nicht ungeschoren davonkommen lassen. Können Sie das verstehen? Haben Sie jemals jemanden verloren, der Ihnen so nahe stand, Colonel?«


    »Ja«, erwiderte Davidge mit fester Stimme. »Aber ich habe keinen Verantwortlichen dafür gesucht. Sie haben Ihren Status und Ihre Befugnisse missbraucht und meine Leute und mich bewusst in Gefahr gebracht.«


    »Ich weiß. Aber ich musste etwas unternehmen…«


    »Wir sind keine Polizisten, Xander, und Sie auch nicht. Es ist nicht unsere Aufgabe, uns als Gesetzeshüter aufzuspielen. Und als Racheengel schon gar nicht. Ihr Job war es, Beweismaterial zu sammeln. Hätten Sie ihn gemacht, säßen diese Mistkerle jetzt vielleicht schon hinter Schloss und Riegel. Aber jetzt ist alles außer Kontrolle geraten, und das ist Ihre Schuld!«


    »D-das tut mir Leid, Colonel. Das war nie meine Absicht. Ich wollte nur…«


    »Rache«, sagte Davidge hart.


    Xander nickte.


    »Und?«, fragte er dann. »Werden Sie mir nun helfen?«


    »Ihnen helfen? Ich wüsste nicht, wobei.«


    »Wir müssen den Syndikaten das Handwerk legen. Jetzt erst recht, bevor immer noch mehr Unschuldige daran glauben müssen.«


    »Dazu haben wir weder die Befugnis noch die Mittel. Glauben Sie denn, wir könnten noch etwas ausrichten? Leblanc sagte mir vorhin, dass es in einigen Teilen der Stadt bereits Schießereien gegeben hat. Der Krieg der Syndikate ist voll entbrannt, Xander. Sie können stolz sein auf das, was Sie angerichtet haben.«


    »Das bin ich aber nicht. Und ich möchte meine Fehler wiedergutmachen.«


    »Ich bedaure, dazu werden Sie keine Gelegenheit haben. Wir werden Thailand mit der nächsten Maschine verlassen. Unsere Mission ist beendet.«


    »Sie wollen sich feige verdrücken?« Xander lachte freudlos. »Ich habe es gewusst.«


    »Was erwarten Sie von uns? Dass wir uns zwischen die Fronten stellen? Wir sind keine Blauhelme, Sir. Und ein Mandat für einen solchen Auftrag haben wir auch nicht. Die thailändische Regierung weiß nicht einmal, dass wir hier sind. Wir können froh sein, wenn es nicht zu einem diplomatischen Eklat kommt. Eine Möglichkeit, den Schaden wieder gutzumachen, den Sie angerichtet haben, gibt es nicht.«


    »Es sei denn, wir finden einen Weg zu handeln, ohne in die Kompetenzen der thailändischen Behörden einzugreifen«, warf Mark ein.


    »Ja, Lieutenant? Sie haben eine Idee?«


    »Es ist mehr ein spontaner Gedanke, Sir«, schränkte Mark ein. »Aber mit etwas Glück könnte es funktionieren.«


    ***


    Massagesalon »Sanuk«, Bangkok


    Freitag 1938 OZ


    Lui Pakoi hatte das dringende Bedürfnis nach Entspannung. Mit einem leisen Seufzer lehnte er sich im warmen Wasser zurück, genoss das Blubbern und Sprudeln der aufsteigenden Luftblasen.


    Die letzten Tage Stunden waren voller Aufregung gewesen. Zuviel Aufregung für seinen Geschmack.


    Zuerst der Zwischenfall im Mandalay Hotel. Dann der überraschende Anruf von Cho Tang und die Unterredung im Lagerhaus.


    Pakoi hätte es wissen müssen.


    Cho Tang war falsch wie eine Schlange, man konnte ihm nicht trauen. Diese Sache mit Anderson war von ihm eingefädelt worden, um sie in das Lagerhaus zu locken– und dann aus dem Hinterhalt anzugreifen.


    In der Ballerei, die in der Dunkelheit losgebrochen war, hatten einige Leibwächter das Leben gelassen. Nur mit Glück war Lui Pakoi dem Kugelhagel entkommen, der daraufhin losgebrochen war– sein Bruder hatte weniger Glück gehabt. Wip hatte eine Kugel in die Brust bekommen und war noch auf dem Weg zum Krankenhaus gestorben.


    Wut und Trauer hatten daraufhin jede Vernunft in Lui Pakoi erstickt. Er wollte um jeden Preis einen Verantwortlichen für den Tod seines Bruders finden, und dieser Verantwortliche war Cho Tang. Was der Chinese über Anderson gesagt hatte, war eine glatte Lüge gewesen– in Wahrheit hatte er selbst das alles eingefädelt, um seine Rivalen in die Falle zu locken, da war Pakoi ganz sicher.


    Aber sein Plan war fehlgeschlagen.


    Einer der Pakois hatte überlebt– und noch in derselben Nacht hatte Lui Pakoi angeordnet, zwei der Wechselstuben, die Cho Tang im Stadtzentrum unterhielt, in die Luft zu sprengen.


    Die Reaktion hatte nicht lange auf sich warten lassen.


    In Pakois Luxushotel am Fluss hatte es am frühen Morgen ein Massaker gegeben, woraufhin Pakoi angeordnet hatte, Cho Tangs Casinos anzugreifen. In mehreren Teilen der Stadt hatte es am Morgen heftige Schießereien gegeben, als die Killer der beiden Syndikate aufeinander getroffen waren.


    Die Verluste gingen bereits jetzt in die Dutzende, und es war nicht abzusehen, welche Seite den Sieg davontragen würde. Aber ein Rückzug kam jetzt nicht mehr in Frage. Lui Pakoi würde erst ruhen, wenn Cho Tang tot und der Mord an seinem Bruder gerächt war.


    Es war eine Frage der Ehre.


    Der Gangster, der jetzt das alleinige Oberhaupt des Pakoi-Syndikats war, lehnte sich im Whirlpool zurück. Er brauchte dringend Entspannung. Etwas, um sich abzureagieren. Wo, zum Henker, blieben die Mädchen?


    Endlich glitten die mit Reispapier bezogenen Schiebetüren zur Seite, und zwei junge Frauen traten ein, die mit kunstvollen Stickereien verzierte Kimonos trugen und deren blauschwarzes Haar lang und wallend über ihre schmalen Schultern fiel.


    »Endlich«, zischte Pakoi. »Wo habt ihr so lange gesteckt?«


    Die jungen Frauen zogen ängstlich die Köpfe zwischen die Schultern und lächelten gequält. Dann begannen sie, sich zu entkleiden. Unter den Kimonos trugen sie nichts.


    Lui Pakoi grinste genüsslich, während sie sich vor ihm entblößten und dann zu ihm in die Wanne stiegen. Endlich ein wenig Ablenkung nach all der Aufregung.


    Die Mädchen ließen sich neben ihm nieder, die eine links, die andere rechts von ihm, und sofort begannen sie, ihn nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen.


    Erneut ließ Pakoi ein Seufzen vernehmen und sank noch tiefer in die Wanne– bis ihn ein Geräusch plötzlich aufschrecken ließ.


    Es war ein dumpfes Poltern, gefolgt von hektischen Schritten. Alarmiert fuhr der Drogenboss hoch. Er sah einen Schatten, der draußen vor der Wand stand und eine Waffe im Anschlag hielt. Einer seiner Leibwächter…


    Es zischte gefährlich, und der Schatten zuckte zusammen– um im nächsten Moment durch die Papierwand zu stürzen. Sein Hemd war rot verfärbt von Blut.


    Die beiden Frauen schrien entsetzt und sprangen auf– als die Schiebetür aufgerissen wurde und vier schwarz gekleidete Gestalten herein stürmten. Sie trugen Sturmhauben und waren mit modernen Maschinenpistolen bewaffnet.


    Die Huren sprangen aus dem Whirlpool und rannten nach draußen, nackt wie sie waren. Die Kommandokämpfer ließen sie laufen– sie schienen es nur auf Pakoi abgesehen zu haben. Einer von ihnen blieb am Durchgang zurück, um zu sichern, die anderen kamen mit vorgehaltenen Waffen auf den Syndikatschef zu.


    »Mitkommen«, ordnete einer von ihnen auf Englisch an.


    Lui Pakoi war zu überrascht, um Widerstand zu leisten. Er hob die Hände und erhob sich, stieg bereitwillig aus dem Pool. Eben noch war er ganz Herr der Lage gewesen, ein großer Anführer, der vom Feldherrnhügel aus den Fortgang des Krieges beobachtete. Aber nun, als er selbst in den Lauf geladener Waffen blickte, schwand sein Selbstvertrauen im Handumdrehen– und nicht nur das.


    »Kümmerlich. Ausgesprochen kümmerlich«, sagte ein anderer Kämpfer mit Blick auf seine Leibesmitte, und pikiert erkannte Pakoi, dass die Stimme einer Frau gehörte.


    Man packte ihn und legte ihm Handschellen an, dann bugsierte man ihn nach draußen. Umringt von den fremden Kämpfern wurde Pakoi durch das Haus geführt, vorbei an seinen Leibwächtern, die alle ausgeschaltet worden waren.


    Über die Feuertreppe hing es hinaus aufs Dach.


    Für einen Augenblick fürchtete Pakoi schon, die Vermummten würden ihn vom Dach stoßen, aber plötzlich fiel aus der Dunkelheit eine Strickleiter herab, und man forderte ihn auf, hinaufzuklettern.


    Ein Helikopter sank aus dem Dunkel der Nacht und nahm die Gruppe auf– und war im nächsten Moment wieder verschwunden.


    ***


    Chao Phraya, Bangkok


    Freitag 2300 OZ


    Cho Tang hatte die übliche Vorsichtsmaßnahme getroffen.


    Unmittelbar nach Ausbruch der Feindseligkeiten zwischen seinem Syndikat und dem der Pakoi-Brüder hatte er sich aufs Wasser geflüchtet– wie immer, wenn ihm der Boden unter den Füßen zu heiß wurde.


    Die alte Dschunke, die er vor ein paar Jahren gekauft hatte und mit ein paar Millionen Dollar zu einer Luxusjacht hatte umfunktionieren lassen, bot ihm jeden erdenklichen Komfort. Zudem war sie mit Kommunikationssystemen aller Art ausgestattet, die es ihm erlaubten, auch vom Wasser aus die Geschäfte seiner Organisation zu führen.


    Tag und Nacht fuhr die Dschunke den Fluss auf und ab, fiel nicht weiter auf unter den zahllosen Ausflugsbooten und Touristenkreuzern, die auf dem Fluss der Könige verkehrten, der Bangkok durchfloss und im Süden ins Meer mündete. Im Hafen legte sie nur an, wenn es sich nicht vermeiden ließ, Treibstoff und Proviant wurden an Bord gebracht.


    Zudem wurde das Boot von einem Dutzend Leibwächtern beschützt– den besten, die Cho Tang hatte. Er hatte sie aus Hongkong importiert, als er vor ein paar Jahren umgesiedelt war, und sie waren ihm treu ergeben.


    Cho Tang fühlte sich sicher auf seiner schwimmenden Festung, aber er war alles andere als zufrieden.


    Die Unterredung im Lagerhaus war ganz und gar nicht so verlaufen, wie er sich das vorgestellt hatte. Nun war genau das geschehen, was er um jeden Preis hatte vermeiden sollen– ein Krieg zwischen den Syndikaten war losgebrochen.


    Bei der Schießerei im Dunkeln hatte Wip Pakoi den Tod gefunden. Seither setzte sein Bruder alles daran, ihn zu rächen und hatte dem Tang-Syndikat den Krieg erklärt.


    Natürlich.


    Pakoi war ein Schwachkopf. Ihm zu erklären, dass der Tod seines Bruders ein unglücklicher Zufall gewesen war, war ebenso sinnlos, wie einem Maultier tanzen beibringen zu wollen. Gewalt war die einzige Sprache, die er verstand. Und davon gab es jetzt jede Menge in der Stadt.


    Tang hasste Pakoi nicht, er verachtete ihn. Sein Hass galt jemand anderem– dem, der all das eingefädelt hatte.


    Willis Anderson.


    »Sie haben wirklich Nerven, Anderson, das muss ich Ihnen lassen«, sagte Tang zu dem Mann, der ihm in der luxuriös eingerichteten Kapitänskajüte gegenüber stand.


    Am späten Abend hatte sich Anderson gemeldet und um eine Unterredung gebeten. Tang hatte sie ihn gewährt. Nicht nur, weil er neugierig war zu erfahren, was Anderson wollte, sondern auch, weil er darauf brannte, ihm eigenhändig eine Kugel in den Kopf zu geben…


    »Ich bedaure sehr, was geschehen ist, Sir«, sagte der abtrünnige UN-Mitarbeiter in seiner unverbindlichen Art. »So hätte es nicht zu kommen brauchen, wenn Sie mir nur vertraut hätten.«


    »Ich hätte Ihnen vertrauen sollen? Einem Mann, der vorhatte, die Pakois und mich gegeneinander auszuspielen?«


    »Nur zum Schein. In Wirklichkeit hat meine Loyalität die ganze Zeit über Ihnen gegolten.«


    »Tatsächlich?« Tang, der am Schreibtisch saß und eine Pistole auf Anderson gerichtet hielt, musste grinsen. »Erwarten Sie, dass ich das glaube?«


    »Nein, Sir. Ich erwarte nur, dass Sie logisch nachdenken. Mit wem habe ich mich zuerst in Verbindung gesetzt?«


    »Nun– mit mir, nehme ich an.«


    »Das ist richtig. Ich habe Ihnen mein Wort darauf gegeben, das Pakoi-Syndikat zu beseitigen, und genau das wollte ich auch tun. Bedauerlicherweise sind Sie mir dabei in die Quere gekommen.«


    »Weil Sie begonnen haben, gegen mich zu arbeiten. Das haben Sie selbst zugegeben.«


    »Hätte ich meine Pläne offen legen sollen? Vor den Pakoi-Brüdern? Dann wäre alles verloren gewesen.«


    »Verloren? Wovon sprechen Sie?«


    Anderson lächelte selbstsicher. »Ich spreche von Loyalität, Mr. Tang. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, wissen Sie nicht mehr? Sie hätten mir vertrauen sollen, dann wären die Pakois jetzt vermutlich schon erledigt. Aber ihr eigenmächtiges Handeln hat alles zunichte gemacht.«


    »Das verstehe ich nicht.« Der Chinese fühlte erstmals Unsicherheit.


    »Das alles hat zu meinem Plan gehört. Ich wollte mich zum Schein mit den Pakois verbünden, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Das war notwendig, weil Sie mir andernfalls nie gefolgt wären. Ich wollte sie in eine Falle locken, aus der sie nicht mehr herausgekommen wären. Aber Sie haben alles zerstört.«


    »Unsinn.«


    »Sie glauben mir nicht? Dann will ich Ihnen etwas erzählen, Tang. Von einer jungen Frau, die ich sehr geliebt habe. Sie arbeitete in einem der Salons, die die Pakois unterhalten, und sie hat mich mit Informationen versorgt. Die Pakois haben davon Wind bekommen und sie hinterrücks ermorden lassen. Ich habe also allen Grund, diese Leute zu hassen. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will?«


    »I-ich denke schon. Und wer hat meinen verdammten Royce in die Luft gesprengt?«


    »Ich sagte Ihnen schon, dass ich über gute Verbindungen zur UN verfüge. Und Sie können nicht erwarten, dass ich Ihnen gestatte, mich mit Bleischuhen auf dem Grund des Flusses zu versenken. Ich musste etwas unternehmen, um meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Was dann geschehen ist, haben Sie nur sich selbst zuzuschreiben.«


    Zum ersten Mal zeigte sich Fassungslosigkeit in Cho Tangs Zügen. Noch immer weigerte sich ein Teil von ihm zu glauben, was der Amerikaner ihm da erzählte. Aber vielleicht stimmte es ja wirklich. Hatte er tatsächlich voreilig gehandelt und damit alles zerstört?


    »Warum sind Sie hier, Anderson?«, wollte er wissen.


    »Weil noch nicht alles verloren ist, Sir. Und weil ich nach wie vor an unseren Deal glaube.«


    »Sie glauben noch immer daran? Nach allem, was geschehen ist? Immerhin wollte ich Sie töten.«


    »Sie können mir glauben, dass ich das nicht aus Sympathie für Sie tue. Sie sind ein feistes Schwein, Tang, und ehrlich gesagt wird mir in Ihrer Gegenwart übel. Aber die Pakois hasse ich noch mehr, und solange noch einer von ihnen am Leben ist, ist meine Aufgabe noch nicht erfüllt.«


    »Und was ist mit der UN?«


    »Was soll damit sein? Ich habe diese Leute nur benutzt, um freizukommen, alles andere ist mir gleichgültig. Die UN hat es nicht im Geringsten interessiert, dass Kumai ermordet wurde. Für diese Bürohengste ist das nur ein Name, der in einem Bericht auftaucht, den man zu den Akten legt. Aber ich, Tang, muss jeden verdammten Tag an sie denken, und ich will, dass ihr Mörder für das bezahlt, was er getan hat.«


    »Ich verstehe.« Tang nickte nachdenklich. »Vielleicht verstehen Sie mehr von Ehre, als ich zunächst angenommen habe. Wenn ich mich geirrt haben sollte, dann tut mir das Leid.«


    »Ihr Mitgefühl können Sie sich sparen, ich brauche es nicht. Alles, was ich will, ist Lui Pakois Kopf. Sie können mir dabei helfen oder es lassen, ganz wie Sie wollen.«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Weil Ihnen das Wasser bis zum Hals steht, Tang!« Ungeachtet der Waffe, die ihn bedrohte, trat der Amerikaner vor und stützte sich auf die Tischplatte, blickte den Chinesen herausfordernd an.


    »Den Krieg gegen das Pakoi-Syndikat können Sie nicht gewinnen, das wissen Sie genau. Aber wenn ich Ihnen dabei helfe, werden Ihre Dealer, Ihre Casinos und Ihre Bordelle bald die einzigen in der Stadt sein.«


    »Ein verlockender Gedanke.«


    »Nicht wahr?« Anderson grinste. »Dann sollten Sie sich jetzt gut überlegen, ob Sie unseren Deal nicht erneuern wollen. Ich stehe zu meinem Wort, Tang. Und Sie?«


    Erneut dachte der Gangsterchef nach, wog sein bulliges Haupt hin und her. Er konnte diesen Anderson nicht leiden, hasste seine forsche Art, die es an Respekt und Höflichkeit fehlen ließ.


    Aber der Amerikaner hatte Recht. Einen offenen Schlagabtausch konnte keine der beiden Seiten gewinnen. Tang brauchte Hilfe, wenn er gewinnen wollte. Offenbar hatte er die Situation falsch eingeschätzt, aber es war noch nicht zu spät…


    »Also schön, Anderson. Wir bleiben im Geschäft.«


    »Eine kluge Entscheidung.«


    »Und wie soll es weitergehen?«


    »Begleiten Sie mich nach oben auf Deck. Ich werde es Ihnen zeigen.«


    »Wozu?«


    »Noch immer skeptisch? Nachdem wir gerade unseren Deal erneuert haben? Das ist Ihr Schiff, Tang. Sie werden sich von einer Made wie mir nicht einschüchtern lassen, oder?«


    »Allerdings nicht«, versicherte der Chinese und erhob sich– ein ziemlich eindrucksvoller Anblick, wie seine Leibesmassen über den Horizont der Schreibtischplatte stiegen. Die Pistole behielt er dabei in der Hand.


    »Sie gehen voraus«, forderte er. »Und keine Mätzchen.«


    »Natürlich nicht«, versicherte der andere und hob bereitwillig die Arme. Dann verließen sie die Kapitänskajüte, Anderson voraus, Cho Tang hinterher.


    Über eine schmale, aus Mahagoni gearbeitete Treppe ging es nach oben, hinaus aufs Achterdeck. Draußen war es dunkel, bis auf die Lichter der nahen Stadt, die auf dem Wasser glitzerten.


    Tang folgte Anderson hinaus. »So«, knurrte er. »Und was wollen Sie mir nun zei…?«


    Er erstarrte, als er den leblosen Körper des Leibwächters erblickte, der über der Reling hing– und fast im selben Augenblick fühlte er etwas Kaltes, Hartes an seinem Hinterkopf.


    Der Lauf einer schallgedämpften Waffe…


    »Pistole fallenlassen«, raunte ihm jemand zu, während aus dem umgebenden Dunkel schemenhafte Gestalten auftauchten, alle maskiert und mit Maschinenpistolen bewaffnet.


    Kommandokämpfer…


    Cho Tang sog scharf nach Luft, als ihm klar wurde, was er für ein Idiot gewesen war. Er ließ die Pistole los, die polternd auf dem Schiffsdeck landete.


    »Anderson«, zischte er nur.


    »Tragen Sie’s mit Fassung, Tang. Gestern Nacht war ich der Dumme– heute sind Sie’s. Und übrigens– mein Name ist Xander, nicht Anderson. Willis Xander.«


    Der Chinese verzog sein Gesicht vor Abscheu und spuckte aus. Gehetzt schaute er sich um, rief mit flehenden Blicken nach seinen Leibwächtern– aber es war niemand mehr da, um ihn zu beschützen.


    »Geben Sie sich keine Mühe«, raunte die Stimme an seinem Ohr ihm zu. »Ihre Jungs sind entweder tot oder schlummern eine Runde. Und das werden Sie auch gleich tun, Tang.«


    »Was…?«


    Noch ehe der Ganove fragen konnte, was damit gemeint war, kam eine behandschuhte Pranke auf ihn zu, die ein in Chloroform getränktes Tuch hielt.


    Cho Tang zuckte wie ein Fisch auf dem Trockenen, als man ihm das Ding auf Mund und Nase presste, aber unsichtbare Hände hielten ihn fest und sorgten dafür, dass er sich nicht befreien konnte.


    Und im nächsten Moment verlor der Chef des Tang-Syndikats das Bewusstsein.


    ***


    Unbekannter Ort


    Unbekannte Uhrzeit


    »Er kommt zu sich…«


    Wie aus weiter Ferne hörte Cho Tang die Stimmen. Sie holten ihn ins Bewusstsein zurück.


    Sein Schädel brummte, und ihm war kotzübel. Am liebsten wäre er bewusstlos geblieben, aber etwas zwang ihn dazu, die Augen zu öffnen.


    Der Gangsterboss brauchte einen Moment, um seinen Blick zu fokussieren. Was er dann sah, überraschte ihn.


    Es war Lui Pakoi.


    Der verbliebene der beiden Pakoi-Brüder saß ihm gegenüber an einem schäbigen Tisch, war an einen Stuhl gefesselt wie er selbst. Eine Gaslaterne, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand, verbreitete gedämpftes Licht.


    »Pakoi? Was, in aller Welt, tun Sie hier? Was hat das zu bedeuten?«


    »Vielleicht, Mr. Tang, sollten Sie diese Frage lieber mir stellen. Denn Ihr werter Kollege ist ebenso ahnungslos wie Sie, was den Grund Ihrer Anwesenheit betrifft.«


    Tang riss den Kopf so schnell herum, dass sein Schädel hämmerte. Die Stimme war von hinter ihm gekommen, und aus dem Halbdunkel trat ein Mann, den der Chinese noch nie zuvor gesehen hatte.


    Er war groß und kräftig, dabei aber nicht mehr ganz jung. Graue Schläfen umrahmten seine energischen Züge, sein Kinn verriet Entschlossenheit. Er trug eine tarnfarbene Uniform, die keine Kennzeichnung trug. Seine Augen musterten Tang mit prüfendem Blick.


    »Wer sind Sie?«, wollte Tang wissen.


    »Mein Name tut nichts zur Sache.«


    »Dann eben nicht. Ich weiß auch so, wer Sie sind. Sie arbeiten für Anderson, nicht wahr? Sie sind von der verdammten UN.«


    »Sagen wir, wir handeln im Auftrag all der Menschen, die in Ihren Augen nur Dreck sind und deren Leben Leuten wie Ihnen nichts wert ist. Die schweigende Masse, Tang.«


    »Sparen Sie sich das Gerede. Sie haben mich in eine Falle gelockt und mich entführen lassen.«


    »Das ist korrekt.«


    »Das wird Ihnen noch Leid tun!«


    »Unwahrscheinlich«, sagte eine andere Stimme, die Tang nur zu gut kannte. Sie gehörte Anderson– oder Xander, wie er sich jetzt nannte–, der ebenfalls aus dem Halbdunkel trat. Offenbar hielten sich dort noch mehr Personen verborgen.


    »Bis Sie gefunden werden, Tang, sind wir bereits über alle Berge. Sie sollten Ihre wertvolle Zeit also nicht damit verschwenden, uns zu drohen.«


    »Elender Verräter! Was wollt ihr von mir?«


    »Das Gleiche, was wir auch von Mr. Pakoi wollen«, erklärte der Uniformierte. »Wir verlangen, dass die Kampfhandlungen zwischen Ihren Syndikaten umgehend eingestellt werden.«


    »Ha!«, machte Pakoi. »Niemals! Dieser Mistkerl hat meinen Bruder getötet. Ich werde erst ruhen, wenn er und seine Organisation mit Stumpf und Stiel ausgerottet sind.«


    »Dummkopf!«, blaffte Tang. »Ist Ihnen nicht klar, dass wir ausgebootet wurden? Das alles war von Beginn an geplant! Anderson wollte uns gegeneinander ausspielen.«


    »Anfangs war das meine Absicht«, räumte Xander ein. »Aber dann gerieten die Dinge außer Kontrolle. Eine Zeit lang wusste ich nicht mehr, wohin ich gehörte. Sie, Pakoi, haben mir den einzigen Menschen genommen, der mir je etwas bedeutet hat. Und Sie, Tang, sind eine Schmeißfliege wie er. Sie mögen bis aufs Blut verfeindet sein, aber Sie sind zwei Seiten derselben Münze, einer so verkommen wie der andere. Sie würden beide über Leichen gehen, um Ihre Ziele durchzusetzen, und haben es oft getan. Aber wir werden nicht zulassen, dass Ihr kindischer Krieg noch mehr unschuldige Menschen in den Tod reißt.«


    »Was erwarten Sie von uns?«, schnaubte Pakoi.


    »Dass Sie Frieden schließen«, gab der Mann in Uniform zurück. »Hier und jetzt.«


    »Das können Sie vergessen.«


    »So?« Der Uniformierte gab ein Zeichen, woraufhin Tang erneut den kalten Lauf einer Waffe in seinem Nacken spürte. Auch Pakoi machte ein ziemlich unglückliches Gesicht– er wurde ebenfalls bedroht.


    »Ich werde mit Ihnen nicht darüber diskutieren, meine Herren. Sie haben die Wahl, sich hier und jetzt zu entscheiden, oder man wird Ihre Überreste mit einem Spachtel von der Wand kratzen können. Wie hätten Sie es gerne? Bitte, lassen Sie uns Ihre Entscheidung wissen.«


    Cho Tang starrte wütend vor sich hin, ebenso wie sein Gegenüber. Auf Pakois Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen, die an seinen Schläfen herab rannen. Cho Tang schlug das Herz bis zum Hals.


    Unzählige Male hatte er angeordnet, Menschen zu beseitigen, die ihm gefährlich oder auch nur lästig geworden waren, von den zahllosen Elenden, die an seinen Drogen zugrunde gegangen waren, ganz zu schweigen.


    Nun jedoch, als es an sein eigenes Leben ging, fühlte der Syndikatsboss nackte Panik. Ohne, dass er es verhindern konnte, wurden seine Hosen nass, und eine Lache bildete sich zu seinen Füßen.


    »Also gut!«, riefen beide wie aus einem Munde.


    »Sieh an. Sie wollen also vernünftig sein?«


    »Sie lassen uns keine andere Wahl«, erwiderte Tang zähneknirschend. »Lassen Sie mich frei, und ich werde meinen Leuten umgehend befehlen, die Kampfhandlungen einzustellen.«


    »Ich ebenso«, erklärte sich Pakoi bereit.


    »Wie großzügig von Ihnen«, versetzte Xander. »Halten Sie uns tatsächlich für so dämlich?« Er griff in seine Tasche und beförderte ein Funktelefon zutage. »Bitte sehr«, sagte er. »Und keine Sorge wegen der Kosten– das geht aufs Haus.«


    »Was soll das?«, fragte Pakoi.


    »Sehr einfach. Sie werden jetzt sofort Ihre Stellvertreter anrufen und den Krieg absagen. Und zwar ohne Wenn und Aber. Und Sie werden es auf Englisch tun, damit wir genau verstehen, was Sie sagen, verstanden? Hören wir auch nur ein Wort Chinesisch oder Thai von Ihnen, kriegen Sie eine Bleivergiftung, kapiert?«


    Pakoi nickte krampfhaft, und auch Cho Tang schien beeindruckt. Plötzlich hatten es die beiden ziemlich eilig zu telefonieren, stritten sich gar darum, wer zuerst seine Leute anrufen durfte. Schließlich führte jeder das verlangte Telefonat und zog seine Killer zurück. Der blutige Gangsterkrieg, der die Nacht und den Tag über in den Straßen Bangkoks getobt hatte, war vorbei, so unvermittelt, wie er begonnen hatte.


    »Gut gemacht«, lobte der Mann in Uniform und zog sich in das Halbdunkel zurück, das jenseits des Lichtscheins der Gaslaterne herrschte. Gleichzeitig verschwand der Lauf von Cho Tangs Nacken, und der Gangsterboss gewann seine alte Arroganz zurück.


    »Was haben Sie schon erreicht?«, knurrte er. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich all das jederzeit wieder rückgängig machen kann. Nur ein einziger Befehl von mir, und das Blutvergießen beginnt von neuem… Hallo?«


    Er bekam keine Antwort, und plötzlich hatte er das Gefühl, dass ihre Entführer nicht mehr da waren. Auch Pakoi schaute sich um– aber Xander und die anderen waren lautlos verschwunden.


    ***


    Luftraum über der Andamanischen See


    0415 OZ


    »Gut gemacht, Colonel«, anerkannte Pierre Leblanc, der mal wieder über seinem Notebook brütete. »Der zentrale Polizeicomputer von Bangkok hat die Nacht über keine Zwischenfälle mehr registriert. Die Waffenruhe zwischen den Syndikaten scheint zu halten.«


    »Sehr gut.« Davidge, der ihm im Passagierabteil der Frachtmaschine gegenüber saß, nickte zufrieden. »Aber das eigentliche Lob gebührt Lieutenant Harrer. Er hat sich die Sache schließlich ausgedacht.«


    »Es war nur eine Idee«, wehrte Mark ab. »Ich hatte selbst nicht damit gerechnet, dass es so reibungslos funktionieren würde.«


    »Seien Sie nicht zu stolz auf sich selbst«, versetzte Xander, der die Gelegenheit, aus Thailand zu verschwinden, beim Schopf gepackt hatte. »Glauben Sie im Ernst, dass die Waffenruhe anhalten wird? Kaum sind Tang und Pakoi auf freiem Fuß, wird alles von vorn beginnen. Wieder werden Unschuldige sterben, es hat sich nichts geändert. Sie hätten auf mich hören sollen.«


    »Und wehrlose Männer eiskalt ermorden?« Davidge schüttelte den Kopf. »Wir sind Soldaten, Xander, keine Killer. Wir handeln an der Grenze der Legalität, aber es gibt moralische Werte, die wir nicht verraten.«


    »Auch dann nicht, wenn Sie damit das Leben Unschuldiger retten könnten?« Der abtrünnige Agent lachte freudlos. »Ich wusste, dass Sie einer von denen sind.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    »Einer von den Prinzipienreitern. Einer von denen, die alles besser wissen. Die über jeden moralischen Zweifel erhaben sind.«


    »Da irren Sie sich, Xander. Ich stehe nicht über den Dingen, ebenso wenig wie Sie. Aber der Mensch hat immer die Wahl zu entscheiden, was er tun will. Und solange es Alternativen gibt…«


    »Was für Alternativen? Wovon, in aller Welt, sprechen Sie? Tang und Pakoi werden gefunden werden und auf freien Fuß kommen, und dann geht alles von vorn los. Es hat sich nichts geändert. Kumai und all die anderen haben ihr Leben vergeblich geopfert.«


    Über John Davidges Gesicht huschte ein hintergründiges Lächeln. »Ehrlich gesagt, Mr. Xander, wäre ich mir da nicht so sicher.«


    ***


    Fischerhütte am Ufer des Chao Phraya


    18 km nördlich von Bangkok


    Samstag 0839 OZ


    Irgendwann war die Kartusche leer gewesen, und die Gaslaterne war verloschen.


    Es war stockdunkel geworden, und eine Ewigkeit lang hatten sich Cho Tang und sein Erzfeind in der Dunkelheit gegenüber gesessen.


    Anfangs hatten sie sich beschimpft, hatten einander die Schuld an ihrer Lage gegeben und sich dabei jeweils der eigenen Muttersprache bedient, so dass sie einander nicht hatten verstehen können– wozu auch?


    Es ging längst nicht mehr um die Sache, sondern nur noch darum, den Gegner zu vernichten, und je länger sich die Zeit bis zum Tagesanbruch hinzog, desto erbitterter wurden die Racheschwüre, die geleistet wurden.


    Endlich drang fahles Licht durch schmale Ritzen in Wand und Decke– der neue Tag brach an. Die aufgehende Sonne beleuchtete die Umgebung, und die beiden Syndikatsbosse erkannten, dass sie in einer schäbigen Hütte gefangen waren.


    Wie am Spieß begannen sie zu brüllen und um Hilfe zu rufen, eine halbe Ewigkeit lang. Und endlich waren Schritte zu hören.


    »Das werden meine Leute sein«, sagte Pakoi hoffnungsvoll. »Sicher suchen sie schon nach mir. Sie sollten sich auf etwas gefasst machen, Tang. Ich werde mir eine Machete bringen lassen und Ihnen persönlich die Eingeweide aus Ihrem fetten Körper schneiden.«


    Der Chinese blieb unbeeindruckt, während sich die Schritte weiter näherten. »Wer sagt Ihnen, dass es Ihre Leute sind? Ebenso gut können es meine Leibwächter sein. Und ich schwöre Ihnen, Pakoi, dann werde ich Sie ans Heck meiner Dschunke binden und sie solange durch die See schleifen, bis die Haie von Ihnen nichts mehr übrig gelassen haben.«


    »Sie bluffen«, knurrte Pakoi.


    »Denken Sie wirklich? Warten Sie’s nur ab, Pakoi…«


    In diesem Moment verstummten die Schritte, unmittelbar vor der Tür. Eine Sekunde atemloser Spannung– dann flog die Tür auf, und mehrere gedrungene Gestalten in Tarnanzügen sprangen herein, Sturmgewehre im Anschlag.


    »Polizei!«, dröhnte es mit Stentorstimme. »Cho Tang, Lui Pakoi– ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes!«


    ***


    SFO-Hauptquartier


    Fort Conroy, South Carolina


    Sonntag, 1746 ETZ


    »…und so ist es Ihnen gelungen, weitere Kampfhandlungen zu vermeiden und dafür zu sorgen, dass Cho Tang und Lui Pakoi den Rest ihrer Tage beim Tütenkleben zubringen.«


    »Ja, Sir.« Colonel Davidge nickte. »Leblanc hat jedes einzelne Wort aufgenommen, das in der Hütte gesprochen wurde. Die Aufnahme haben wir kurz vor unserer Abreise dem thailändischen Justizministerium zugespielt. Cho Tang und Pakoi lieferten sich damit selbst ans Messer– und diesmal dürften sie es schwer haben, sich loszukaufen.«


    »Was ist mit Xander?«, fragte General Matani, der hinter seinem großen Schreibtisch aus Eichenholz saß.


    »Er ist nach New York zurückgekehrt, um sich einer Untersuchungskommission zu stellen. Ich denke aber, dass seine Strafe glimpflich ausfallen wird, nachdem er mit uns kooperiert hat.«


    Matani nickte. »Nicht schlecht, Colonel. Wirklich nicht schlecht. Ich muss gestehen, dass ich beeindruckt bin– wenngleich Sie Ihre Kompetenzen überschritten und den Auftrag auf eigene Faust ausgeweitet haben.«


    »Dessen bin ich mir bewusst, Sir«, versicherte Davidge. »Aber schließlich war die Lage dabei, zu eskalieren, und daran trug ein UN-Mitarbeiter Schuld. Ich fand es also nur recht und billig, wenn die UN die Situation auch wieder unter Kontrolle bringt.«


    »Weshalb haben Sie nicht um eine Einsatzerlaubnis angefragt?«


    »Bei allem Respekt, Sir– ich war mir nicht sicher, ob Sie sie erteilen würden. Außerdem wollte ich nicht, dass Sie in New York geradestehen müssen, wenn ich eine Fehlentscheidung treffe.«


    »Ich verstehe. Wahrscheinlich haben Sie Recht. Von Schrader hätte heftige Bauchschmerzen bekommen, wenn ich Ihm von der Sache berichtet hätte. Aber, Colonel, ich wünsche in Zukunft über alles informiert zu werden. Über alles, haben Sie mich verstanden?«


    »Ja, Sir.«


    »Ich weiß Ihr Feingefühl zu schätzen, aber ich bin nicht aus Zucker. Wenn sich meine Leute in Gefahr begeben, dann will ich verdammt noch mal darüber Bescheid wissen. Wir sind eine Einheit, Colonel. Entweder, wir stehen zusammen, oder das alles hier hat keinen Sinn. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    »Allerdings, Sir.«


    »In Ordnung«, knurrte Matani und senkte seine Stimme wieder. »Im Übrigen spreche ich Ihnen meine Anerkennung aus, Colonel. Sie haben einmal mehr bewiesen, dass Sie es verdienen, diese Gruppe zu führen. Sie haben etwas gezeigt, dass leider selten geworden ist– Verantwortungsgefühl.«


    »Danke, Sir.«


    »In der Tat ist man in New York von den Erfolgen, die Ihre Gruppe vorzuweisen hat, so begeistert, das man bereits dabei ist, weitere Einsatzgruppen zu bilden. Die nächsten SFO-Einheiten werden bereits in der kommenden Woche einsatzbereit sein. Mit dabei sind Soldaten aus Ländern wie Australien, Indien, Kanada, Japan und der Volksrepublik China. Und wissen Sie was? In einer der Gruppen werden eine israelische Waffenspezialistin und ein arabischer Nahkampfexperte ihren Dienst tun. Gemeinsam.«


    »Das freut mich, General.«


    »Wir haben hier etwas Bedeutsames auf den Weg gebracht, John. Sie haben etwas Bedeutsames auf den Weg gebracht. Gefährden Sie es nicht. Lassen Sie niemals zu, dass sich etwas zwischen uns stellt. In dieser verrückten Welt da draußen gibt es nach wie vor viele, die Special Force One für eine unrealisierbare Vision halten. Für etwas, das sich ein paar Spinner und Weltverbesserer ausgedacht haben. Aber wir, die wir hier täglich unseren Dienst tun, wissen es besser, nicht wahr?«


    »Allerdings, Sir.«


    Ein mildes Lächeln spielte um Matanis Züge. »Dann gehen Sie jetzt nach Hause, John. Sie haben es sich verdient.«


    »Danke, Sir.«


    Davidge salutierte und machte auf dem Absatz kehrt, verließ das Büro seines Vorgesetzten, erfüllt von tiefer Zufriedenheit.


    Noch vor ein paar Monaten hatte er nicht geglaubt, jemals wieder eine Uniform zu tragen. Und nun hatte er sogar das Gefühl, an etwas Wichtigem teilzuhaben.


    Wie viel hatte sich verändert– und Davidge wusste genau, wem er diese Veränderung zu verdanken hatte.


    Er konnte ihre Stimmen hören.


    Gedämpft drangen sie durch die Tür von Versammlungsraum 1, wo die Teammitglieder zusammengekommen waren, um nach dem Debriefing den Abschluss der Mission zu feiern.


    Mark Harrer, der seinen Job gut machte und der beste Stellvertreter war, den Davidge sich wünschen konnte.


    Pierre Leblanc, dessen außergewöhnliche Fähigkeiten sich einmal mehr als überaus nützlich erwiesen hatten.


    Dr. Ina Lantjes, unter deren rauer Schale sich ein weicher Kern verbarg.


    Alfredo Caruso, dessen hemdsärmelige Art und loses Mundwerk man einfach mögen musste.


    Marisa Sanchez, die ebenso tapfer und unerschrocken war wie verschlossen.


    Und Miroslav Topak, der sich im Team allmählich ein wenig heimisch zu fühlen schien.


    John Davidge war verdammt stolz auf seine Gruppe, die mit jeder Mission enger zusammenwuchs. Einen Augenblick lang erwog er, in den Versammlungsraum zu gehen, und das den Jungs und Mädels zu sagen.


    Aber er entschied sich anders.


    Er war Gruppenführer und vorgesetzter Offizier. Er musste Distanz waren. Diese Leute waren seine Untergebenen. Es hatte keinen Sinn, sich mit ihnen zu verbrüdern– schon morgen konnte er den Befehl erhalten, sie auf eine Mission zu schicken, von der es keine Rückkehr gab.


    Der Colonel wandte sich ab und ging nach Hause.


    Zu Susan und Ben, die bereits auf ihn warteten.


    ***


    »Salute!«, rief Alfredo Caruso laut. »Auf den erfolgreichen Abschluss unserer Mission– und auf uns, die bunteste Truppe, die es je gegeben hat.«


    Die anderen lachten, sogar Ina Lantjes rang sich ein Grinsen ab.


    »Trinkt mit Verstand, meine Freunde«, fügte Alfredo hinzu. »Dieser vino stammt aus meiner Heimat, aus bella Italia. Aus dem Anbaugebiet meiner Familie.«


    »Pas mal«, anerkannte Pierre Leblanc. »Wie haben Sie den denn an den Amerikanern vorbeibekommen?«


    »Ganz einfach– indem ich dem MP, der mein Gepäck kontrollierte, eine Flasche zugesteckt habe«, erwiderte Alfredo grinsend.


    »Wie steht es«, warf Mark ein, »nachdem Alfredo hier seine privatesten Geheimnisse ausplaudert, wollen wir uns nicht beim Vornamen nennen? Immerhin haben wir zusammen schon einiges durchgemacht, und ich weiß nicht, wie es Ihnen geht– aber mir gefällt der Gedanke, nicht nur Kollegen an der Seite zu haben, wenn es brenzlig wird. Sondern Kameraden. Freunde.«


    Er hob sein Glas und blickte in die Runde.


    »Freunde«, sagte Caruso sofort, mit dem Mark ohnehin schon per du gewesen war, aber auch Leblanc und Sanchez ließen sich nicht lange bitten.


    »Pierre«, sagte er.


    »Marisa«, fügte sie hinzu. »Mara für meine Freunde.«


    »Was soll’s«, meinte Corporal Topak achselzuckend, »wahrscheinlich werde ich noch eine ganze Weile hier herumhängen. Und ehrlich gesagt fängt es langsam an, mir hier zu gefallen.«


    »Gut so«, ermunterte Caruso ihn grinsend. »Aber dein Vorname ist entschieden zu lang für meinen Geschmack. Ich werde dich Miro nennen– das erinnert mich an ›miracolo‹, was in meiner Muttersprache ›Wunder‹ bedeutet.«


    »Und was ist mit Ihnen, Doktor?«, erkundigte sich Mark. »Wollen Sie sich uns nicht anschließen?«


    »Ich mag derartige Verbrüderungen nicht besonders«, gestand Ina Lantjes. »Aber ich muss zugeben, dass Sie mich überrascht haben, Harrer. Und Sie übrigens auch, Caruso. Also werde ich dieses eine Mal über meinen Schatten springen. Sie können mich beim Vornamen nennen.«


    »Na, vielen Dank auch.« Alfredo grinste. »Wie sieht es aus, Schätzchen– willst du Mark und mir zur Feier des Tages nicht ein Küsschen verehren?


    »Übertreib’ es nicht, Caruso. Ich bin immer noch dein vorgesetzter Offizier.«


    »Weiß ich. Aber wo wir gerade Brüderschaft getrunken haben…«


    »Sag mal, du Halbaffe«, versetzte Topak grinsend, »siehst du es immer noch nicht ein? Der Doc fährt auf deine plumpen Annäherungsversuche nicht ab.«


    »Danke, Miro.« Ina nickte. »Wenigstens einer, der intelligent genug ist, um das zu begreifen.«


    »Was denn«, wandte sich Alfredo an den jungen Russen, »das waren ja zwei Sätze am Stück! Du kannst ja sprechen!«


    »Klar, kann ich«, konterte Topak mit verschmitztem Lächeln. »Aber da wo ich herkomme, redet man nur dann, wenn man auch etwas zu sagen hat.«


    »Autsch, Alfredo«, meinte Mark und musste lachen. »Ich würde sagen, diese Runde geht eins zu null an Miro.«


    »Und wenn schon«, erwiderte Caruso und zwinkerte dem Russen freundschaftlich zu, »das Spiel geht weiter, Gentlemen. Und Ladys natürlich auch…«


    ENDE

  


  1)siehe Special Force One Band 2: »Unter Feuer«


  In der nächsten Folge…


  Ein Forschungsschiff vor der Küste Nordkoreas. Ein schwerer Fehler– denn den Grenzsoldaten fehlt jedes Verständnis für die Forschungsarbeit der jungen Wissenschaftler. Schlimmer noch: Im Folter-Camp der Koreaner begreifen die Studenten, dass sie in Wahrheit auf einem Spionageschiff unterwegs waren. Und auf Spionage steht in diesem hermetisch abgeriegelten Land die Todesstrafe. Wieder ein Fall für das SFO-Team. Und wieder führt der Auftrag die Frauen und Männer um Colonel Davidge und Lieutenant Harrer ins Zentrum der Hölle…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Operation »Broken Fish«


  von Michael J. Parrish


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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